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    Für meinen Vater, der mich gelehrt hat, dass man mit Ehrlichkeit und Familienzusammenhalt am weitesten kommt.


    


    Und für meine Oma, die immer einen Platz in meinem Herzen haben wird.


    


    

  


  
    Statusbericht zum Versuchsobjekt »Kay 1258c«


    


    Sehr geehrte Damen und Herren,


    


    ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass am 25.01.76 das Versuchsobjekt »Kay 1258c« wieder erfolgreich in das Programm »Sonnenkind« eingegliedert werden konnte. Die ersten Untersuchungen ergaben keine relevanten körperlichen Schäden. Psychisch erwies sich die Probandin als instabil.


    Am 05.02.76 erfolgte eine Untersuchung bezüglich des Zyklus sowie die Festlegung der zukünftigen Medikation. Ich verordnete in Anbetracht des noch immer labilen psychischen Zustandes entsprechende Psychopharmaka.


    Nach erfolgreicher Eizellenentnahme am 07.02.76 schlug die Befruchtung mit dem bereitstehenden Spendermaterial fehl.


    Das hohe Aggressionspotential, welches das Objekt in den nächsten Tagen entwickelte, zwang uns, die Medikamentendosis zu erhöhen. Des Weiteren erfolgte am 10.02.76 ein Schmerzschwellentest, der mithilfe von E-Nadeln subkutan durchgeführt wurde. Es zeigte sich hier eine bedeutend höhere Schmerzschwelle als bei alternativen Versuchen am Menschen.


    Dank der Neudosierung der Psychopharmaka erwies sich das Versuchsobjekt als resigniert, jedoch psychisch stabil, sodass eine weitere Versuchsreihe durchgeführt werden konnte. In Kontakt mit konzentrierter UV-Strahlung zeigten sich keine Besonderheiten gegenüber vergleichbaren menschlichen Versuchen, es ergaben sich ähnliche Verletzungsmuster. In der Folge empfahl sich eine Regenerationszeit zwecks Heilung des beschädigten Hautgewebes.


    Seit dem 04.03.76 konzentriert sich unsere Forschung auf die Weiterentwicklung von Substanz X345, bei einmal wöchentlicher Verabreichung unter Narkose. Gemäß Computertomographie konnte das Nutzungspotential des Gehirns der Probandin von anfänglich 30 % auf 70 % angehoben werden. In unseren fortgesetzten Versuchsreihen mit UV-Strahlung, Schmerzreizen und körperlicher Belastung konnten jedoch bislang keine Veränderungen festgestellt werden. Ich beraume für den 12.05.76 eine Injektion des weiterentwickelten Serums bei vollem Bewusstsein an, um die Ergebnisse der Forschung besser einstufen zu können. In den beiliegenden Unterlagen finden Sie die aufgeschlüsselten Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen.


    


    Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen


    Dr. Sylvia Slotan


    (Wissenschaftliche Leitung Sektor2)


    

  


  
    ***


    


    


    


    12.05.2076/ OP-Saal 2 / Sektor 2 / Centro


    


    Der Assistent zerrte unbeholfen an einem der Gurte. Mit zunehmender Verzweiflung versuchte er bereits seit einiger Zeit, mein Handgelenk in der dafür vorgesehenen Schlaufe zu fixieren. Vergeblich. Schweiß trat ihm auf die Stirn und glänzte unter der OP-Beleuchtung. Seine Finger zitterten so sehr, dass der Riemen beim Einfädeln immer wieder die Gurtschnalle verfehlte. Er fluchte leise, wobei seine Wangen zunehmend erröteten. Dr. Slotan räusperte sich. Nervös fuhr der junge Mann herum.


    »Das Band muss durch die Gurtschnalle hindurch, und anschließend fest daran ziehen«, sagte sie, als würde sie den Vorgang einem Kind erklären. Der Mann sah erst verblüfft aus, öffnete dann den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn wieder und blickte sie schließlich aus weit aufgerissenen Augen an. Der zuckersüße Tonfall verwirrte ihn sichtlich. Ich kannte bereits das, was zwangsläufig folgen würde.


    »Worauf warten Sie denn noch, Herrgott noch mal?! Bin ich eigentlich nur von inkompetenten Idioten umgeben?!«


    Er fuhr heftig zusammen. Seine Nervosität machte nun Panik Platz. Mehrmals entglitt seinen zitternden Fingern der Gurt. Ich hatte Mitleid mit ihm. Er tat mir sogar so leid, dass ich ihm fast hätte helfen wollen.


    Dr. Slotans Lippen waren zusammengepresst, während sie über den oberen Rand ihrer Brille hinweg auf die Hände des Assistenten schaute.


    »Finger weg! Ich mach es selbst!«, fauchte sie schließlich.


    Mit ruckartigen Handgriffen schob sie den Gurt durch die Schnalle, zerrte daran und die Schlaufe um mein Handgelenk zog sich zu. Das synthetische Material schnitt tief in mein Fleisch. Ich keuchte. Dr. Slotan beachtete mich nicht, sondern griff abermals nach der Akte. Sie strich durch ihr grau meliertes Haar, während sie sich in den Text vertiefte. Ich ließ meinen Blick durch den OP-Saal schweifen. Mindestens zehn in weißen Kitteln gekleidete Menschen eilten von einem piepsenden Gerät zum nächsten. Schrankhohe Computersäulen und medizinische Diagnosegeräte säumten die Außenwände des Operationssaales. All die blinkenden Schalter und Knöpfe an den massiven Geräten waren für mich noch immer ein Rätsel. Unter den gewichtigen Gerätschaften waren Rollen angebracht; die anscheinend einzige Möglichkeit, sie zu den jeweiligen Behandlungsstühlen zu bewegen. Vier dieser Geräte standen nun rechts und links von mir.


    Ich beobachtete das umliegende Treiben und versuchte meine Angst zu ignorieren. Die Weißkittel zischten sich leise Worte zu, die allem Anschein nach nicht für meine Ohren bestimmt waren. Mich beschlich der Gedanke, heute könnte es sich um einen besonderen Tag für das Team handeln.


    Gut für sie, doch in jedem Fall schlecht für mich, dachte ich bitter.


    Ich versuchte die aufwallende Panik niederzukämpfen. Normalerweise gelang mir dies besser, doch die Unruhe, die in dem Operationssaal herrschte, machte mich nervös. Ich schloss die Augen und versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen. Als ich sie wieder öffnete, ließ ich meinen Kopf nach vorne sinken, sodass meine dunklen Haare eine Art Vorhang bildeten, der mich vor dem Anblick der Geräte und nervösen Mienen der Laboranten schützte.


    Ich wusste nicht genau, wie viele Tage verstrichen waren, seit sie mich aus den Höhlen entführt und zurück ins Centro geschafft hatten. Zeit verlor jegliche Bedeutung zwischen weißen Fliesen, Untersuchungsterminen und Operationstischen. Die Medikamente, die sie mir verabreichten, sorgten dafür, dass die letzten Wochen in einer Art Nebel verschwammen. Ab und an zuckten Bilder durch mein Bewusstsein. Lediglich Bruchstücke, die nichts als Leid und Schmerz enthielten. Ich hatte sie in die hinterste Ecke meines Selbst verbannt und mit einer massiven Pforte blockiert. Jedes Mal wenn die düsteren Erinnerungen an die schwere Tür hämmerten, brachte ich ein weiteres gedankliches Vorhängeschloss an. Doch ich spürte bereits, dass dieses kleine Hinterzimmer in meinem Kopf zu bersten drohte, was meiner inneren Flucht ein jähes Ende setzen würde. Es war eine Frage der Zeit, bis die letzten Wochen zeitgleich auf mich einströmen würden, um meinen Verstand vollends zu zertrümmern. Ein Mensch konnte nur eine bestimmte Menge an Leid ertragen, das wurde mir nun bewusst, und ich fühlte mich bereits jetzt gefährlich nah an dieser Grenze.


    Ein Räuspern erregte meine Aufmerksamkeit. Dr. Slotan war wieder an meine Seite getreten, noch immer vertieft in eine dicke Akte.


    Meine Akte.


    In kompakten schwarzen Buchstaben prangte »Experiment Kay 1258c« auf dem beigefarbenen Pappumschlag.


    Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die spröden Lippen. Dr. Slotan betrachtete den Bildschirm und notierte sich etwas in ihren Unterlagen. Zu gern hätte ich gewusst, welche Informationen der prall gefüllte Ordner beinhaltete.


    Abermals wandte ich den Blick von der Wissenschaftlerin ab und ließ ihn suchend durch den Saal wandern. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Die Ursache dafür stand wie ein stummer Wächter ein paar Meter entfernt hinter einer großen Glasscheibe. Gerrit. Das vertraute Gesicht munterte mich stets etwas auf. Mein Freund aus der Schulzeit war als Grenzwächter tätig, und was auch immer Dr. Slotan damit bezweckte, sie tat mir einen Gefallen, indem sie ihn meiner Hauptwache zugeteilt hatte.


    Auf eine stille Anweisung von Dr. Slotan hin lüfteten zwei der Assistenten meinen Kittel. Mein entblößter Oberkörper reagierte prompt mit einer Gänsehaut auf die Kälte im Operationssaal. Auch wenn ich mich längst an die Zurschaustellung meines Körpers gewöhnt haben sollte, glühten meine Wangen dennoch vor Scham.


    Eine blonde Kittelträgerin begann Elektroden auf meinem Oberkörper zu verteilen. Bis hierhin entsprach das Prozedere dem üblichen Ablauf. Gleich würde ich meinen Geist auf Wanderschaft schicken und die leere Hülle Kay zurücklassen, damit sie ihre Experimente mit ihr treiben konnten. Doch etwas hielt mich zurück. Ich beobachtete die Kittelträgerin. Ihre behandschuhten Finger zitterten leicht, während sie meinen Körper mit den Messfühlern versah. Die Assistentin wich meinem Blick aus, als ich sie musterte.


    Ein Tonintervall mit kurzen Abständen erklang aus einem der Geräte neben mir. Hastig begannen die Weißkittel an den kleinen Elektroden auf meiner Brust herumzudrücken. Dr. Slotans linke Augenbraue hob sich, während sie den Monitor mit ihrem analytischen Blick bedachte. Ein Tastendruck ließ das schrille Piepen verstummen.


    »Hattest du heute deine Medikamente schon?«, erkundigte sie sich in kühlem Tonfall.


    »Ja«, log ich.


    Bereits seit zwei Wochen hatte ich die Beruhigungsmittel ungefragt abgesetzt; aus einem einfachen Grund: Wenn ich sie einnahm, fühlte sich mein Kopf tagsüber an, als sei er mit Watte gefüllt, und nachts ließen sie mich vor lauter Albträumen nicht schlafen. Seit ich die Ursache dafür in den Tabletten erkannt hatte, wanderten sie regelmäßig in eines der hohlen Metallrohre meines Bettgestells.


    Skeptisch beobachtete Dr. Slotan den Herzmonitor neben mir und vertiefte sich schließlich wieder in meine Akte. Normalerweise beruhigten die Tabletten meinen Puls und meine Nerven, wenn Operationen anstanden. Heute war der erste große Eingriff geplant, ohne dass ich unter Drogeneinfluss stand. Jetzt musste ich feststellen, es war gar nicht so einfach, die Aufregung und die Angst vor der Prozedur zu verbergen.


    Zu spät.


    »Dr. Slotan? Wir wären dann so weit«, murmelte eine zittrige Männerstimme, die zu einem schlaksigen Weißkittel gehörte. Die Wissenschaftlerin nickte, betätigte abermals einen der Knöpfe und das Piepen setzte wieder ein. Dieses Mal jedoch langsamer. Der Assistent wippte unruhig neben der Wissenschaftlerin auf und ab. Dr. Slotan sah nicht einmal auf, als sie mit ihm zu sprechen begann.


    »Steht das Diktiergerät bereit?«


    »Ja.«


    »Kamera?«


    »Ja.«


    »Sind die Vitalwerte dokumentiert?«


    »Ja.«


    Erst jetzt würdigte Dr. Slotan den Mann eines flüchtigen Blickes.


    »Gut, dann legen wir los. Desinfiziert die Einstichstelle.«


    »Sollen wir sie sedieren?«, erkundigte sich der Angesprochene sichtlich erleichtert, nicht Dr. Slotans Unmut auf sich gezogen zu haben. Sofort bildeten sich auf ihrem Nasenrücken wütende Falten und ihre Augen wurden schmaler.


    »Natürlich nicht, Sie Idiot. Wie sollen wir denn einen Verhaltenstest machen, wenn sie halb weggetreten ist?!«


    »Naja, ich dachte…«, stotterte der Weißkittel leise.


    »Das war eine rhetorische Frage. Es interessiert mich nicht im Geringsten, was Sie sich gedacht haben. Macht jetzt die Infusion bereit!«, fauchte sie.


    Schon der zweite Assistent, den ich heute vermutlich zum letzten Mal sehen würde. Was ihre Arbeit betraf, war Dr. Slotan rigoros. Während er davonhetzte, schnalzte Dr. Slotan mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


    Verhaltenstest?


    Barsch erteilte ich meinem Bewusstsein den Befehl, das Szenario zu verlassen, doch bereits im selben Moment wusste ich, dass es dafür zu spät war.


    Die rote Flüssigkeit in dem Infusionsbeutel leuchtete bedrohlich. Ein weiterer Handlanger eilte mit einem durchsichtigen Schlauch und einer Plastikverpackung herbei. Dr. Slotan öffnete die Verpackung und enthüllte eine dicke Kanüle, bei dessen Anblick sich mein Puls deutlich beschleunigte. Eines der Geräte registrierte diese Veränderung sofort. Der Abstand zwischen den einzelnen Überwachungstönen verkürzte sich und erregte die Aufmerksamkeit eines Assistenten. Hastig betätigte er einige Schalter und warf mir immer wieder skeptische Blicke zu.


    Verdammt! Ich muss mich besser im Griff haben, dachte ich und konzentrierte mich auf einen ruhigen Pulsschlag. Tatsächlich funktionierte es; das Piepen des Geräts wurde langsamer. Ich atmete wieder ruhig und gleichmäßig. Als Dr. Slotans Blick mich streifte, versuchte ich mich teilnahmslos zu geben.


    »Okay, machen Sie das Mikrophon an!«, rief sie in den Raum hinein. Die Wissenschaftlerin räusperte sich. »Mein Name ist Dr. Sylvia Slotan, wir haben heute den 12.05.2076 und es ist 22:43 Uhr alter Zeit. Wir befassen uns mit dem Versuchsobjekt Kay 1258c. Nach den vorgenommenen Veränderungen an der Substanz– die dem entsprechenden Bericht zu entnehmen sind– werden wir nun das Serum injizieren, das eine vollständige Ausbildung der Instinkte und Fähigkeiten ermöglichen soll.«


    Jemand wischte über meine Armbeuge, die durch die zahlreichen Einstiche der verabreichten Sedativa schon reichlich mitgenommen aussah. Ich biss die Zähne zusammen, als auf den Druck des Wattetupfers hin Schmerz durch meinen Arm zuckte. Der scharfe Geruch von Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase. »Wir werden jetzt Substanz X345 injizieren und einen ersten Versuchsdurchlauf starten.«


    Ihre Stirn lag in angestrengten Falten, als ihre behandschuhten Fingerspitzen über meine Armbeuge strichen.


    Meine Kehle schnürte sich zu und mein Brustkorb fühlte sich mit einem Mal furchtbar eng an. Als die dicke Nadel in meine Haut eindrang, presste ich die Lippen fest zusammen. Dr. Slotan kontrollierte den Sitz der Nadel und klebte ein Pflaster über die Einstichstelle. Die Kanüle war fixiert. Angewidert starrte ich auf den Fremdkörper, der in meiner Haut steckte.


    »Den Infusionsschlauch!«, forderte Dr. Slotan entnervt und streckte die Hand aus. Hastig legte einer der Assistenten den Schlauch auf ihre Handfläche. Ohne aufzublicken, verschraubte sie ihn mit der Kanüle, richtete sich auf und drehte an einem kleinen Rädchen. Sofort gelangten die ersten roten Tropfen der Flüssigkeit in den Schlauch und näherten sich unerbittlich der Kanüle.


    Es sah aus wie Blut.


    Ein scharfes Brennen breitete sich in meinem Arm aus und ließ mich nach Luft ringen.


    »D..da stimmt was nicht«, stotterte ich aufgebracht und blickte zu Dr. Slotan. Sie schnaufte, entgegnete jedoch nichts. Das Brennen nahm zu.


    »Bitte! Irgendwas…« Meine Stimme hatte einen weinerlichen Tonfall angenommen.


    »Ruhe jetzt!«, heischte Dr. Slotan. Ein Zucken ging durch die Assistentenschar. Die Schmerzen ließen mich immer wieder keuchend nach Luft schnappen.


    »Bitte…« Ich wimmerte und wandte gequält den Blick ab.


    Doch dem glühenden Schmerz konnte ich mich nicht entziehen. Unerbittlich bahnte sich das Feuer seinen Weg durch meine Adern. Je weiter es in meinen Körper vordrang, desto schlimmer wurde der Schmerz. Beinahe so, als würde flüssige Lava durch meine Blutbahn fließen. Ich jammerte leise und warf mich gegen die Halterungen. Mir entfuhr ein wütender Protestlaut, doch niemand reagierte. Kleine Flammen züngelten ungehindert durch meine Adern und entfachten ein Inferno in meinen Organen. Eine kühle Hand presste meinen Kopf zurück in die Nackenstütze des Behandlungsstuhls.


    »Stellt sie gefälligst ruhig!«, sagte Dr. Slotan gereizt. Ein Riemen wurde über meine Stirn gelegt und zwang meinen Kopf zur Unbeweglichkeit. Ich vernahm ein raues Schluchzen und begriff, dass es mein eigenes war. Nur noch dumpf drang das umliegende Geschehen durch den Schleier meiner Panik.


    Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Dr. Slotan sich wieder an dem kleinen Rädchen zu schaffen machte. Ich stöhnte und warf mich abermals gegen meine Fesseln. »Die Probandin empfindet offensichtlich Schmerzen während der Infusion. Vitalwerte noch stabil. Puls erhöht«, teilte sie der Aufzeichnung in kühlem Tonfall mit.


    Schmerz.


    Das war das Einzige, an das ich denken konnte.


    Ich stöhnte.


    Zitterte.


    Mein Herz schlug schnell und fest gegen meine Rippenbögen. Jemand berührte meinen Arm und meiner Kehle entrang sich ein fremdartiges Keuchen. Es war, als bestünde meine Haut aus hauchzartem Papier, das bereits unter der behutsamsten Berührung zu zerreißen drohte. Mein Atem ging nur schwer, sodass ich zwischenzeitlich fürchtete zu ersticken. Ich wand mich unter dem Gefühl innerer Verbrennungen.


    Jemand schrie laut und panisch. Es war meine eigene verzerrte Stimme. Wieder versuchte ich mich gegen die Sicherungen an meinen Armen und Beinen zu wehren, stemmte mich dagegen, zog und zerrte. Um mich herum brach Hektik aus. Mein Puls pochte immer schneller und das stetige Piepen des Herzmonitors neben mir ging in ein Stakkato über.


    Ich wollte sterben.


    Jetzt.


    Sofort.


    Keine Schmerzen mehr fühlen.


    »Verabreichen Probandin Mittel zur Beruhigung. Puls bedenklich«, vernahm ich eine gehetzte Stimme. Ich spürte ein Stechen im Arm; die Haut meiner anderen Armbeuge wurde durchbohrt. Eine weitere Nadel mit noch mehr Flüssigkeit. Erneut schrie ich auf vor Qual. Zu dem Glühen gesellten sich jetzt Kopfschmerzen, die in Wellen gegen meine Stirn schlugen. Der Druck wurde unerträglich. Ich wollte mich gegen die Fesseln stemmen, doch meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Mein Körper hing nur noch träge in den Gurten. Ich drohte das Bewusstsein zu verlieren.


    Das Nervenmittel entfaltete seine Wirkung schnell. Doch anstatt die Beschwerden zu lindern, verschlimmerte es meinen Zustand. Während mein Körper sich der Betäubung hingab, tobte das Brennen weiter, drang in jede Zelle meines Körpers und verbrannte meine Organe zu Asche.


    Meine Welt bestand nur noch aus Schmerz und alles vernichtender Hitze. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beruhigte, während mein Gehirn weiter auf Hochtouren arbeitete. Speichel sammelte sich auf meiner Lippe und lief haltlos über mein Kinn.


    »Die Probandin wurde ruhiggestellt.«


    Mein Pulsschlag erklang deutlich verlangsamt in meinen Ohren. Ich versuchte mich auf Gerrit zu konzentrieren, der jetzt besorgt zu mir herübersah. Er hatte beide Hände an die Scheibe gepresst; die Augen weit aufgerissen. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Vor meinen Augen verschwamm alles. Viel zu langsam glitt ich in den Zustand der Ohnmacht, der mich endlich von den Schmerzen erlöste.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Kay?« Eine vertraute Stimme durchbrach den Nebel in meinem Kopf. Langsam öffnete ich die Augen. Grelles Licht blendete mich.


    Wo war ich?


    Eben war ich doch noch im Dschungel gewesen. Da war Sim– blutüberströmt am Boden liegend. Und Mariel, mit blauen Würgemalen an ihrem Hals.


    Nein! Mariel war tot; ich hatte sie getötet. Und Sim hatte ich seit Wochen nicht mehr gesehen. Mein Herz zog sich zusammen.


    Es war nur ein Traum gewesen. Wieder einmal.


    Ich wischte mir zitternd über die schweißnasse Stirn. Langsam holten mich die Erinnerungen an Dr. Slotan und ihr letztes Experiment ein.


    Das Feuer.


    Die Schmerzen.


    Ich begriff, dass ich die Geschehnisse diesmal nicht so leicht in mein geheimes »Kopfzimmer« verdrängen könnte.


    Gerrit saß neben mir auf der Bettkante. Sein Gesicht war von Sorge gezeichnet. »Geht es dir gut?«, wollte er mit sanfter Stimme wissen. Ich spürte in meinen Körper hinein. Bis auf leichte Kopfschmerzen fühlte ich mich normal. Psychisch sah es hingegen ganz anders aus. Es fühlte sich an, als würde ein schriller, panikerfüllter Schrei in meiner Kehle stecken, und es kostete mich alle Mühe, ihn zurückzuhalten.


    »Ja, es geht«, krächzte ich. Was auch immer diese Giftmischung hatte bewirken sollen, mein Körper war zumindest intakt. »Wie lange war ich ohnmächtig?«, wollte ich wissen, während ich mir den Schlaf aus den Augen rieb. Mitgefühl stand in Gerrits Gesicht und auf einmal hatte ich Angst vor seiner Antwort.


    »Seit drei Tagen mussten sie dich immer wieder sedieren, weil du im Schlaf unruhig geworden bist und geschrien und geweint hast.« Ich hörte am sanften Klang seiner Stimme, dass er es mir so schonend wie möglich beibringen wollte. Es kam mir vor, als wäre ich nur wenige Minuten weg gewesen. »Ich habe schon gedacht, jetzt hätte sie es endgültig geschafft«, sagte er betroffen.


    Und ich hatte es gehofft, dachte ich, behielt diesen düsteren Gedanken jedoch für mich.


    Keuchend versuchte ich mich aufzurichten. Mein Körper fühlte sich ungewohnt steif an und meine Muskeln protestierten gegen die Bewegung. Gerrit drückte mir das Kissen in den Rücken, damit ich eine aufrechte Position einnehmen konnte. Mein Blick wanderte zu den gläsernen Wänden, die einen etwa fünf Quadratmeter großen Raum bildeten. Mein gläserner Käfig. Vier düster dreinblickende Augenpaare starrten mich von draußen an und beobachteten jede meiner Regungen.


    »Doppeltes Wachpersonal?«, fragte ich mit einem schrägen Grinsen, aber Gerrits Miene blieb ernst. Dort, wo eben noch Sorge sein Mienenspiel beherrscht hatte, flackerte jetzt Wut auf. Seine Augen huschten zu den anderen Grenzwächtern, die zu allen Seiten meines Gefängnisses positioniert waren. Er schnaufte leise.


    »Sie hat deine Beruhigungsmittel gefunden«, sagte er und deutete auf das Kopfteil meines Bettes. Ich wusste, dass er auf das rechte Metallrohr anspielte, das von innen hohl war und mir als Lager für meine verweigerten Tabletten gedient hatte. »Sie meint, bevor du dir selbst weiter schadest, sei es besser, wenn mehr als bloß das reguläre Wachpersonal auf dich achtet.«


    Gerrits Augen verengten sich zu Schlitzen, sein Blick streifte seine Kollegen. Keine Frage; auch er stand jetzt unter Bewachung.


    Die Entschuldigung lag allem Anschein nach schon in meinem Blick, denn als ich den Mund öffnete, hob er abwehrend die Hand und sagte verärgert: »Nein, Kay. Es ist gut!«


    Auch wenn ich wusste, dass sich seine Wut nicht auf mich bezog, versetzte mir die Situation einen Stich. Einmal mehr hatte er meinetwegen Probleme.


    Gerrit fluchte leise und ich sah, wie einer der Grenzwächter ihn erwartungsvoll taxierte. Gerrit zögerte, erhob sich aber schließlich.


    »Ich muss Dr. Slotan über jeden deiner Schritte Bericht erstatten«, sagte er steif. Er deutete auf ein Tablett, das auf dem kleinen metallenen Nachttisch neben mir stand. Das wackelige Möbelstück und mein Bett bildeten das einzige Inventar in dem Raum.


    »Ich habe dir Tabletten und etwas zu essen mitgebracht. Nimm sie besser.« Der Nachdruck in seiner Stimme sagte alles: Wenn ich die Pillen nicht einnähme, würden wir beide ernsthafte Probleme bekommen.


    Neben der Essensration stand ein kleines Gefäß auf dem Tisch, das drei Tabletten enthielt. Die rote und die grüne kannte ich, die blaue allerdings war neu. Ich blickte Gerrit fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Mit einem letzten besorgten Blick verließ er mein Gefängnis.


    


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Wie fühlst du dich, Kay?«


    »Okay«, murmelte ich und zupfte an dem viel zu kurzen Krankenhauskittel. Wieder einmal musste ich in ihrem Büro dieses Ding tragen, das wirklich nur das Nötigste bedeckte. Ich hatte schon öfter daran gedacht, dass sie das nur tat, um mich zu demütigen.


    Mein Blick richtete sich auf die interessant geformte Glasskulptur, die beinahe ein Viertel ihres Schreibtisches einnahm. Als ich das Büro zum ersten Mal betreten hatte, war ich sprachlos gewesen. Dieses modern eingerichtete Zimmer hatte nichts mit dem gemein, was ich aus Sektor4 kannte. Das Zentrum des etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raumes bildete der riesige Schreibtisch. Die Tischbeine waren aus einem weißen, glänzenden Material, wohingegen die Tischplatte verspiegelt war. Das kühle Möbelstück war mir zuwider. Jedes Mal wenn ich mich auf dem klapprigen Stuhl nach vorne beugte, sah ich die dunklen Ringe unter meinen leeren Augen, die mir kalte Schauer über den Rücken jagten. Zu beiden Seiten des Zimmers standen weiße Regale, die bis an die Decke reichten und mit zahlreichen Büchern gefüllt waren.


    Bücher.


    Ich hatte noch nie so viele Relikte der alten Zeit auf einem Haufen gesehen. Unwillkürlich musste ich an Lydia denken und an das Buch, das letztendlich dafür gesorgt hatte, dass wir zueinander gefunden hatten. Was wohl mit ihr geschehen war? Ich schluckte trocken.


    »Ich mache mir Sorgen um dich, Kay.« Ich hasste es, wie sie meinen Namen aussprach. Sie zog den letzten Buchstaben immer ungewöhnlich lang. »Ich dachte, wir beide hätten eine Abmachung?« Ich schwieg. »Falls du dich nicht erinnerst: Ich sagte, wir lassen das mit den Strafen, wenn du dich gut benimmst. Und jetzt machst du so etwas.« Sie deutete auf die Ansammlung meiner nicht eingenommenen Pillen, die in der Mitte des Schreibtisches einen kleinen Haufen bildeten. »Wie, meinst du, soll ich jetzt reagieren?«


    Ich presste die Lippen fest aufeinander und zuckte mit den Schultern.


    Dr. Slotan erhob sich und ging um den Schreibtisch, sodass sie neben mir stand. Ihre kühlen Augen betrachteten mich. »Es macht mich traurig, wenn ich sehe, wie du unsere Arbeit sabotierst.«


    Unsere Arbeit.


    Das tat sie häufig. Wenn sie über die Experimente sprach, tat sie so, als würde dies alles im Einvernehmen mit mir geschehen. Ich versuchte mich unbeteiligt zu geben, als würde mich das nicht stören. Doch das letzte Experiment hatte tiefe Wunden in meinem Inneren hinterlassen. Ohne die Psychopharmaka war der Schmerz real und nicht bloß ein Albtraum, der verschleiert in meinem Gedächtnis haftete. Ich war am Ende– doch das würde ich ihr nicht zeigen.


    »Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt. Was ist los, Kay?«


    »Was war das für ein Zeug, das Sie mir gespritzt haben? Ich dachte, sie brauchen nur meine Eizellen?«, platzte es aus mir heraus.


    Dr. Slotan schnalzte missbilligend mit der Zunge und kehrte wieder zu ihrem bequem aussehenden Sessel zurück.


    »Du weißt genau, dass das alles strengster Geheimhaltung unterliegt.« Sie ließ sich nieder und auf einmal bekam ihr eisernes Gesicht einen sanften Ausdruck. »Wir müssen jetzt zusammenhalten, Kay. Sonst werden wir es niemals schaffen, dass zukünftige Generationen wieder im Freien leben können. Oder möchtest du dafür verantwortlich sein, dass wir auf lange Sicht aussterben? Nur weil du so egoistisch warst und deine Besonderheit nicht teilen wolltest?«


    »So eine Verantwortung sollte kein Mensch tragen müssen«, flüsterte ich sehr leise, doch Dr. Slotan hörte es trotzdem.


    »Du bist aber kein Mensch«, sagte sie spitz und die Kälte, die ihre Worte in mir auslösten, drang in jeden Winkel meines Körpers. Das war nicht die erste Andeutung dieser Art. Die feinen Härchen an meinen Unterarmen richteten sich auf, als ich über die Worte nachdachte. Nein. Ich war mir sicher, sie wollte mich damit nur verletzen. War es eine Strafe dafür, dass ich die Tabletten nicht eingenommen hatte?


    »Also, zumindest kein Mensch im eigentlichen Sinne«, fuhr sie fort. Ihre Lippen formten ein süffisantes Lächeln und Vergnügen stand in ihren Augen. »Du bist aus vorhandenem Genmaterial in einer Petrischale gezüchtet und als Säugling in eine Familie eingegliedert worden, damit wir dein Verhalten unter Artgenossen studieren können. Du hast keine Mutter, keinen Vater und auch keine Schwester. Du bist ein gelungener Testlauf und warst nie mehr und nie weniger. Wir haben hier alle unser Bestes gegeben in den letzten Jahren. Auch unter schlechtesten Bedingungen haben wir deinen Körper und Geist studiert und analysiert. Jetzt liegt es bei dir, dich für unsere Arbeit zu revanchieren. Wenn du so weitermachst, wirst du all die harte Arbeit zunichtemachen, und das werde ich nicht zulassen, Kay.«


    Ich kam mir vor wie ein Häufchen Elend, als ich in meinem Stuhl zusammensank. Mühsam kämpfte ich gegen die Tränen an, die sich in meinen Augen sammelten. Ich wollte es ihr nicht gönnen, mich weinen zu sehen. Doch als ich den Triumph in ihren blauen Augen aufleuchten sah, wusste ich, dass es ihrem scharfen Blick natürlich nicht entgangen war.


    Treffer versenkt.


    »Ich will dir ja nichts Schlechtes, Kay. Bedenke, dass du hier endlich Menschen gefunden hast, die zu schätzen wissen, was du bist. Wir wollen mehr aus dir machen. Mehr als einfach nur ein Experiment. Du bist die Zukunft. Du kannst Leben retten.« Sie sagte es tatsächlich so, als wäre es eine Ehre.


    Es überlief mich heiß und kalt, ich hasste diese Person. Ein gekünsteltes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, das Unschuld heuchelte. Sosehr sie auch versuchen mochte, mich zu blenden: In ihren Augen verbarg sich diese kühle Berechnung, die hinter jeder ihrer Taten lag.


    Ein Donnerschlag ließ uns beide zusammenfahren. Er war so mächtig, dass die Glasskulptur auf Dr. Slotans Tisch bedrohlich zu wanken begann. Die aufgetürmten Tabletten stoben auseinander und rutschten über die glatte Oberfläche des Schreibtisches. Ein Grollen ging durch den Trakt, und schon bald hallte ein schriller, ohrenbetäubender Alarm durch den Sektor. Erleichtert registrierte ich, dass er– kaum begonnen– bereits wieder verstummte.


    Gespenstische Stille.


    Ein Klopfen erlöste Dr. Slotan und mich aus unserer Starre.


    »Du bleibst hier sitzen!«, heischte sie und sprang auf. Dr. Slotans Lippen waren schmal, als sie zu der Tür hetzte und sie aufriss. »Was ist jetzt schon wieder los?«, fuhr sie die Person hinter der Tür an.


    In letzter Zeit war es häufiger vorgekommen, dass etwas den Alarm ausgelöst hatte. Heute hatte es allerdings zum ersten Mal deutlich nach einer Explosion geklungen.


    »Sie haben Labor16 in die Luft gesprengt.« Der junge Mann hinter der Tür sprach sehr leise, sodass ich angestrengt lauschen musste.


    Dr. Slotan fluchte kaum vernehmlich. »Wie viel haben sie zerstört?«


    Es überraschte mich nicht, dass Dr. Slotan sich mehr um ihre Geräte, als um mögliche Verletzte sorgte.


    »Alle Gerätschaften wurden durch die Explosion zerstört. Außerdem haben sie etwas von den Proben mitgehen lassen. Das Team prüft gerade, was alles fehlt. Vielleicht wollen sie selbst noch einmal…«


    Dr. Slotan schnaufte. »Ich komme gleich«, grollte sie, schlug dem Weißkittel die Tür vor der Nase zu und eilte wieder zu ihrem Schreibtisch. Mit hektischen Bewegungen sammelte sie meine Akte zusammen und schob die Tabletten in eine Schublade.


    »Wie du siehst, habe ich jetzt zu tun. Denk darüber nach, was wir besprochen haben. Wir wollen doch nicht, dass dein Trotzkopf uns noch mehr Tote beschert«, sagte sie streng, als wäre ich schuld an dem Unglück. »In zwei Tagen werden wir mit unserer Arbeit fortfahren. Bis dahin erwarte ich, dass du deine Medikamente einnimmst und dich erholst.«


    Sie sah mich abwartend an, wobei ihre linke Augenbraue nervös zuckte. Angespannt zog ich den Kittel enger um meinen Körper, als ich mich erhob. Dr. Slotan folgte mir zu der Tür, verharrte jedoch auf der Schwelle.


    »Bringen Sie das Mädchen zurück«, forderte sie den Grenzwächter auf, der vor ihrem Büro positioniert war. Der junge Mann– er konnte kaum älter als Gerrit sein– nickte steif.


    »Ich hätte gern Rückmeldung, wenn sie wieder in ihrem Zimmer angelangt ist«, fügte sie hinzu und blickte ihn fest an.


    »Ja, Doktor!«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Hell, dunkel, hell, dunkel, hell… Die Deckenlampen des Flurs rasten über mir hinweg. Ich lag fest auf eine OP-Liege geschnallt und ein Heer von Assistenten umgab mich, während mich einer von ihnen durch die endlosen Gänge des Labortraktes schob. Sterile weiße Fliesen streiften zu allen Seiten mein Blickfeld. Nichts erinnerte mehr daran, dass wir uns in einem Berg befanden. Sie tuschelten und wisperten, aber wegen der Medikamente ergab nichts von dem, was sie sagten, einen Sinn. Dumpf drangen ihre Stimmen an mein Ohr, aber mein Gehirn war nicht in der Lage, die Bedeutung der Worte zu erfassen. Mein Kopf schmerzte höllisch.


    Die steinerne Höhlendecke, die sich plötzlich über mir befand, hätte mir eigentlich Sorge bereiten sollen, doch mein medikamentenvernebeltes Hirn ließ mich nur weiter selig lächelnd an die Decke starren.


    Ich vernahm eine Stimme. Sie sagte etwas.


    Schnell. Bissig.


    Leise, getuschelte Antworten.


    Ein Stich.


    Schmerz.


    Stille.


    Verschwommene Bilder, die sich verdoppelten und wieder eins wurden.


    Übelkeit.


    Und dann Licht, gleißendes Licht. Es setzte meinen Körper in Flammen.


    Das Feuer fraß sich in meine Haut und hinterließ blutende Wunden, aus denen wiederum glühende Lava tropfte.


    Schreie.


    Schrille, laute Schreie und starke Hände, die versuchten das Feuer zu löschen.


    Ein weiterer Stich.


    Stille.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Als ich zu mir kam, befand ich mich bereits wieder in meinem gläsernen Käfig. Mein einigermaßen klarer Kopf sagte mir, dass ich anscheinend keines der bewusstseinsverändernden Medikamente verabreicht bekommen hatte.


    Plötzlich krampfte mein Magen. Ich schaffte es gerade noch, mich auf die Seite zu drehen, um mich direkt neben meinem Bett zu übergeben. Ich keuchte leise; fühlte mich, als wäre ich aus einer großen Höhe gestürzt und mit dem Kopf voran aufgekommen. Der Schmerz fuhr unbarmherzig durch mein Bewusstsein. Langsam wanderte mein Blick über meinen Körper und stockte an den weißen Verbänden, mit denen meine Arme und mein gesamter Brustkorb umwickelt waren. Schmerz schoss durch meinen Arm, als ich ihn leicht anhob.


    »Wenn du glaubst, ich mache das für dich sauber, dann täuscht du dich. Nimm die Tabletten.«


    Jede andere Stimme wäre mir lieber gewesen. Ich stöhnte, als ich den Kopf in ihre Richtung drehte. Dr. Slotan saß in einer Ecke meines Zimmers. Man hatte ihr einen Schreibtisch und einen schmalen Drehstuhl in mein ohnehin schon kleines Zimmer gestellt. Wieder einmal war sie in einen Stapel Blätter versunken. Zögernd griff ich nach dem kleinen Plastikbehälter, der auf meinem Nachttisch stand, und betrachtete den Inhalt. Ich konnte nur hoffen, dass sich ein wirksames Schmerzmittel unter den Tabletten befand.


    »Was… ist… passiert?« Meine Stimme klang rau, wobei die Worte nur schleppend über meine Lippen kamen.


    »Wir haben in den letzten Tagen große Fortschritte gemacht«, sagte sie, und zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, sah sie fast glücklich aus.


    »Was für…?«, begann ich, doch sie fiel mir ins Wort.


    »Kay, du weißt, dass ich dir das nicht erzählen kann«, tadelte sie mich.


    »Aber meine Arme…«, wimmerte ich. Vorsichtig berührte ich die Verbände. Brennender Schmerz pochte darunter.


    »Ach, das ist doch nur eine Kleinigkeit. Wir haben die Wunden schon versorgt. Du wirst kaum Narben davontragen«, sagte sie und bedeutete mir mit einer wegwerfenden Geste, wie unbegründet meine Sorge in ihren Augen war. Sichtlich zufrieden lächelte sie in sich hinein.


    Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich wusste nicht, warum es genau jetzt aus mir herausbrach, aber nach all den Wochen der Quälerei und seelischen Folter brach der Raum in meinem Hinterkopf auf und ließ all die bösartigen Gedanken auf mich los. Ich hatte immer gedacht, die körperlichen Schmerzen wären das Schlimmste, was die Menschen aus Sektor2 mir antun könnten, doch auf einmal war das alles nichts im Vergleich zu dem, was meine Seele gerade durchlitt. Die Tränen liefen mir ungehindert über die Wangen. Unkontrollierte Schluchzer entrangen sich meiner Kehle. Der Wunsch, zu sterben, war so allumgreifend, dass der letzte Funken Hoffnung in meinem Inneren erlosch. Es war mir dabei egal, dass Dr. Slotans Blick auf mir ruhte. Ich schluchzte hemmungslos und rang nach Luft.


    »Jetzt beruhige dich endlich. Hör auf, in Selbstmitleid zu baden, und sammle dich«, forderte Dr. Slotan.


    Ihre sachliche Stimme löste einen weiteren Tränenschauer aus. Die Wissenschaftlerin verdrehte die Augen und vertiefte sich wieder in ihre Akten.


    Das Schrillen des Alarms ließ Dr. Slotan hochfahren. Ein wenig zu heftig legte sie den Stift, mit dem sie bis eben noch geschrieben hatte, auf den provisorischen Schreibtisch. Sie murmelte etwas, das schwer nach einem Fluch klang, und tat einige Schritte in Richtung Tür, bevor sie stockte. Ich betrachtete ihren Rücken, bis sie sich schließlich wieder zu mir umdrehte. Ihr Blick war entschlossen.


    »Kay, hör mir zu. Wenn es jemand bis zu dir schafft, geh nicht mit ihm, hörst du? Bilde dir nicht ein, du würdest es in Jordans Labor besser haben. Er ist für seine brutalen Praktiken bekannt.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas hinzufügen, schloss ihn dann aber wieder und gab schließlich den Code ein. Ein Piepsen erklang, das elektronisch gesicherte Schloss entriegelte und die Tür sprang auf.


    Jetzt ganz ruhig, Kay. Alles ist okay. Einfach ruhig einatmen und ausatmen… Ein und aus… Ein und aus…, redete ich mir selbst gut zu. Langsam wurde das schrille Kreischen meiner Seele leiser. Die Todessehnsucht wich künstlicher Gelassenheit. Ich schloss die Augen und genoss zum ersten Mal, seitdem ich hier war, das Gefühl, das die blaue Tablette in meinem Inneren zu bewirken schien. Emotionslose Leere, die Raum für rationale Gedanken ließ. Nicht so schlimm wie die rote, die mich vollends wegdämmern ließ.


    Was hatte Dr. Slotan gesagt? Jordan war hier? Der Gedanke an den ungepflegten Wissenschaftler aus der Felsenstadt sorgte dafür, dass sich meine Kehle ungewohnt eng anfühlte. Ächzend richtete ich mich auf und ignorierte die schmerzende Haut meines Oberkörpers. Ich griff zitternd nach dem weiten Krankenhaushemd und der dazugehörigen Hose, streifte die Kleidung unter Schmerzen über meinen geschundenen Körper und schlüpfte in meine Schuhe. Der Boden war kalt unter den dünnen Stoffsohlen, als ich langsam zu der gegenüberliegenden Glaswand schlurfte. Der Alarm hallte immer noch gellend durch den Flur, der mein Zimmer mit dem restlichen Labortrakt verband. Ich presste mich nah an die Scheibe, um möglichst weit den Flur entlangschauen zu können. Doch da war nichts. Erst jetzt fiel mir auf, dass kein Grenzwächter mehr vor meinem Zimmer aufgestellt war. Nicht einmal Gerrit konnte ich entdecken. Im Gegensatz zu der üblichen Hektik, die in den engen Gängen herrschte, wirkte es jetzt geradezu ausgestorben.


    Dann sah ich es:


    Qualm.


    Wie lange, dünne Finger tastete er sich über den hellen Fliesenboden seinen Weg in meine Richtung. Transparente Rauchschwaden verteilten sich auf Bodenhöhe vor meinem Gefängnis. Das Glas schirmte den Rauch von mir ab, aber bereits jetzt drang sein bitterer Geruch durch die Lüftungsanlage an der Decke. Ich tat einen zaghaften Schritt rückwärts und beobachtete, wie der Qualm in dem engen Flur langsam höher kroch und sich eine nebelige Wand hinter der Glasscheibe zu bilden begann. Während der Dunst noch außerhalb meines gläsernen Käfigs blieb, wurde der Geruch immer beißender und kratzte in meinem Hals. Ich presste mir die Hand auf Mund und Nase; unterdrückte ein Würgen. Schlagartig wurde mir bewusst, dass dies kein normaler Rauch sein konnte. Er roch chemisch und bewegte sich untypisch flach am Boden; beinahe als wäre er schwerer als die Luft. Dennoch türmte er sich immer höher auf, und so war es eine Frage der Zeit, bis er vollends zu der Lüftungsanlage über meinem Kopf vordringen und in meine Zelle gelangen würde. Wenn der Geruch schon so stark in meinen Lungen brannte, was würde dann wohl passieren, wenn ich die Dämpfe direkt einatmete?


    Ich musste hier raus. Sofort. Angsterfüllt rüttelte ich an der Glastür.


    Vergeblich.


    Das Codefeld auf Augenhöhe glänzte herausfordernd. Panisch betrachtete ich die Zahlen; doch wie lautete der Code? Der Dunst hinter dem Glas reichte bereits bis zu meiner Hüfte. Verzweifelt hämmerte ich gegen die stabile Tür und ignorierte dabei den Schmerz, der durch meine Arme schoss.


    »Hey! Hallo?! Hilfe!«, schrie ich, so laut ich konnte. Der chemische Gestank wurde intensiver, ich schmeckte ihn schon auf der Zunge. Wild wummerte ich gegen die verschlossene Tür. Es war hoffnungslos.


    Hektisch blickte ich mich in dem kleinen Raum um. Doch hier gab es nichts, das mir weiterhelfen konnte. Mein Blick huschte über Dr. Slotans Schreibtisch: Zahllose Zettel, ein Stift; bestimmt kein Code.


    Einen Versuch war es wert.


    Mit fahrigen Fingern wühlte ich mich durch die Dokumente. Sie alle betrafen mich; lauter Berichte, Tabellen und Diagramme. Doch dafür fehlte mir die Zeit. Ich fegte Stapel für Stapel vom Tisch.


    Dann blieb ich an einem Namen hängen:


    S. Jasmine Cortez-S.


    »Projekt Leihmutter«


    Versuchsobjekt Kay1258c


    Was? Ein Hustenschauer überkam mich– keine Zeit! Einem inneren Impuls folgend stopfte ich den Zettel in die Tasche meiner Stoffhose.


    Der zunehmende Gestank ließ mich nach oben schauen. Die ersten Rauchschwaden griffen durch das Lüftungsgitter. Mein gläsernes Gefängnis war jetzt vollständig von diesem weißen Rauch umgeben, der immer weiter zu mir in den Raum gelangte.


    Irgendjemand will mich umbringen, schoss es mir durch den Kopf. Ich hustete und hielt panisch die Luft an. Meine Augen tränten und meine Lungen kratzten höllisch. Als ich einem Reflex folgte und nach Luft schnappte, beförderte ich noch mehr des schädlichen Qualms in meine Lungen. Ich japste und kämpfte mit der Atemnot. Gefährlich nah an der Hysterie hämmerte ich wieder gegen die Scheiben. Doch niemand schien mich zu hören. Tränen der Angst rannen über mein Gesicht.


    »Hilfe!« Ich brachte nicht mehr als ein Krächzen zustande, schlug immer heftiger gegen das Glas. Keiner reagierte.


    Da draußen ist niemand, dachte ich resigniert.


    Schließlich sank ich mit der Stirn voran gegen die Scheibe. Ein krampfhafter Husten schüttelte meinen Körper. Hinter der gläsernen Wand bewegte sich der weiße Chemienebel. Die Schwaden brannten wie Säure in meiner Lunge und der widerliche Geschmack ließ mich würgen.


    Ich zuckte erschrocken vom kühlen Glas zurück und rang nach Luft. Ich war mir sicher, dass sich etwas in der milchigen Suppe bewegt hatte.


    »Hallo?!«, krächzte ich, so laut es mein geschundener Hals zuließ. Nichts. Beinahe glaubte ich schon, ich hätte mir das Gesehene nur eingebildet, als ich abermals etwas Großes, Dunkles durch den Nebel huschen sah. Ich blinzelte mehrmals, aber die weiße Wand schloss sich wieder und nahm mir jede Sicht. Erneut zwang mich der Qualm, rau und schmerzhaft zu husten.


    Rumms.


    Der Schlag gegen die Glastür kam dermaßen überraschend, dass ich einige Schritte rückwärts stolperte.


    Rumms.


    Ich wich noch weiter zurück, bis meine Kniekehlen gegen mein Bett stießen.


    Rumms.


    Erneut prallte etwas fest gegen meine Tür. Ich konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie das, was auch immer es war, versuchte, in meinen gläsernen Käfig einzudringen. Mein Herz pochte fest gegen meinen Brustkorb und meine Atmung beschleunigte sich. Immer mehr der brennenden, übelriechenden Luft gelangte in meine Lungen.


    Rumms.


    Glas knirschte bedrohlich. Ich war mir sicher, dass es nach einem weiteren Schlag bersten würde. Schützend legte ich mir die Hände vor das Gesicht– gerade rechtzeitig. Laut krachend zerbrach das Glas. Tränen liefen über meine Wangen, als die Wand aus dichtem Qualm über mich hereinbrach und mir vollends die Luft zum Atmen nahm. Ich war wie blind, und so sah ich sie erst, als sie mit einem massiven Knüppel in der Hand direkt vor mir stand. Die Person war komplett in Schwarz gekleidet. Der Anzug bestand aus einem Stück und umgab den zierlichen Körper wie eine zweite Haut. Das Gesicht war von einer Atemmaske verdeckt. Ich stolperte zurück und landete ungelenk auf meinem Bett. Sie ließ den Knüppel unachtsam fallen und war mit wenigen Schritten bei mir. Eine helle Hand griff nach mir und zerrte mich wieder auf die Füße. Es klatschte leise, als sie mir das feuchte Tuch auf den Mund presste. Ein salziger Geschmack drängte gegen meine Lippen.


    »Atme!«, sagte die Frauenstimme. Es klang ein wenig so, als würde sie in eine Blechdose sprechen. Keuchend sog ich den wenigen Sauerstoff, den es in diesem Raum noch gab, durch das feuchte Tuch in meine Lungen. Zwar reichte es noch lange nicht, um gesund durchzuatmen, aber es nahm der Luft ein wenig das Beißende.


    »Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun. Ich bringe dich hier raus.«


    Geh nicht mit ihnen. Denke nicht, dass es dir bei Jordan besser gehen wird, hallte Dr. Slotans Warnung durch meinen Kopf.


    Doch wann hatte die Wissenschaftlerin mir jemals die Wahrheit gesagt? Die Fremde ließ mir keine Wahl, als sie mich fest am Arm packte und mit sich zerrte. Der Druck auf die Wunden schmerzte schrecklich.


    Ich taumelte hinter ihr durch den weißen Nebel. Meine Augen brannten. Ihr Griff war unerbittlich; im Laufschritt schleifte sie mich mit sich. Sie zog mich durch mehrere Gänge; links, rechts, links, links. Schwindel vernebelte meinen Kopf.


    Plötzlich blieben wir stehen. Der Rauch begann sich zu lichten. Verschwommen sah ich, wie die Fremde sich an dem Schloss einer Metalltür zu schaffen machte. Mit einigen geschickten Handgriffen und einem lauten Klicken sprang es schließlich auf. Ächzend öffnete die Fremde die Tür. Kühle Höhlenluft schlug mir entgegen. Ich atmete sie gierig ein. Sauerstoff. Endlich.


    »Los jetzt!«, zischte meine Retterin und zog abermals kräftig an meinem Oberarm. Ich taumelte in den Tunnel, als die schwere Tür auch schon hinter mir ins Schloss fiel. Ich wollte mich ausruhen; zu Atem kommen. Doch die dunkel gekleidete Fremde hatte kein Erbarmen mit mir und zog mich bereits weiter mit sich. Die schwarzen Tunnelwände zu beiden Seiten verschwammen immer wieder vor meinen Augen. Ich hustete heftig. Noch immer hallte der Alarm in meinen Ohren. Benommenheit erschwerte mir das Denken. Mein gesamter Körper schien unter den Verbänden nur noch aus Schmerz zu bestehen. Ich keuchte und geriet immer wieder ins Wanken. Meine Begleiterin fluchte. Tränen hinterließen nasse Spuren auf meinem Gesicht und meine Haare klebten an meiner Kopfhaut.


    Die Bitte nach einer Pause lag mir bereits auf der Zunge, als sie mich unvermittelt in eine Nische zog. Gerade als meine Knie unter nachgaben, griffen mir starke Hände unter die Arme. Jemand zerrte mich zur nächstgelegenen Höhlenwand und ließ mich daran herabsinken. Mit ausgestreckten Beinen, schwer atmend, saß ich auf dem unebenen Höhlenboden. Mattes Licht erhellte den Gang notdürftig und erlaubte mir lediglich, die dunklen Umrisse dreier Personen zu erkennen. Als die Silhouetten vor meinen Augen verschwammen, schloss ich eilig die Lider. Mein Magen krampfte. Die Haut an meinen Armen pulsierte und fühlte sich unangenehm heiß an. Doch ein Gedanke beherrschte mein Bewusstsein: Ich war entkommen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Siehst du, Alter, ich hab dir doch gesagt, dass es die beste Idee ist, wenn Candis sie allein da rausholt.«


    »Mal sehen. Kay? Ist alles in Ordnung?« Ich kannte diese Stimme. Sie jagte mir Schauer über den Rücken und ließ einen Haufen widersprüchlicher Gefühle durch meinen Körper wirbeln. »Kay? Mach die Augen auf.«


    Ich presste sie noch fester zusammen, aus Angst, wenn ich sie öffnete, würde ich nur feststellen, dass mein Herz mir einen Streich gespielt hatte.


    »Was ist mit ihr?«, fragte die mir unbekannte Männerstimme. Eine warme Hand streifte mein Gesicht. Als sein Geruch in meine Nase stieg, hatte ich Probleme, die Tränen zurückzuhalten. Blinzelnd öffnete ich die Augen.


    »Hallo Sonnenmädchen.«


    Sim lächelte warm. Ich blinzelte mehrmals, als könnte ich so die süße Illusion vertreiben. Doch Sim verschwand nicht. Seine vertrauten Züge weckten Gefühle, die tief in meinem Inneren geruht hatten. Unwillkürlich streckte ich meine Hand nach ihm aus. Seine Gesichtshaut war warm und die kurzen Bartstoppeln seiner Wange kitzelten an meinen Fingerspitzen. Sims Atem streifte meine Handfläche. Ich fühlte mich außerstande, etwas zu sagen.


    Ein lautstarkes Räuspern sorgte dafür, dass Sim zurückzuckte. Mein schwarzgekleideter Retter hatte seine Maske gelüftet. Zum Vorschein kamen die hübschen Gesichtszüge eines Mädchens. Skeptisch musterte sie uns, und ihrer verkniffenen Miene zufolge gefiel ihr nicht, was sie sah. Sie wechselte einen Blick mit Sim. Etwas Vertrautes schien sie miteinander zu verbinden. Eifersucht versetzte mir einen Stich.


    »Hat alles mit dem Geomandrit geklappt? Hat sich der Rauch verteilt, nachdem du den Leinenbeutel entzündet hast?«, fragte der Dritte im Bunde interessiert.


    Das Mädchen nickte knapp. »Es hat die übrigen Wachen ohne Probleme ausgeschaltet. Allerdings auch fast unseren Sonnenschein hier.« Ihre rechte Hand deutete in einer beiläufigen Geste in meine Richtung. Ich schluckte hart. Das Mädchen wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer. »Wir können froh sein, dass einer unserer Spitzel die Atemmaske aus dem Centro besorgt hat. Der Lappen mit Salzwasser ist keine optimale Lösung. Das Zeug ist echt ätzend.«


    Erstaunt blickte ich von einem zum anderen. Dann waren sie es gewesen, die diesen furchtbaren Rauch produziert hatten?


    »Stell dich nicht so mädchenhaft an. Der Rauch ist vollkommen harmlos«, gab der andere gereizt zurück.


    »Harmlos?! Das Zeug hat sogar durch die Atemmaske gebrannt wie Feuer!«, schnaubte das Mädchen, und ich sah, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten.


    »Wir haben es selbst ausprobiert! Abgesehen von dem leichten Brennen passiert gar nichts, außer dass derjenige, der zu viel davon einatmet, umkippt. Du dramatisierst…«, schnaubte er, doch kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Das blonde Mädchen verpasste ihm einen kräftigen Schubs gegen die rechte Schulter.


    »Beim nächsten Mal können wir dich ja die Wirkung austesten lassen!«, fauchte sie, während sie sich vor ihm aufbaute. Den Jungen schien das wenig zu beeindrucken, denn er stieß lediglich ein trockenes Lachen aus.


    »Es ist gut jetzt! Wir haben keine Zeit für so was! Der Lappen war ohnehin nur als Übergangslösung gedacht«, schaltete sich nun Sim ein. »Das Wichtigste ist, dass es geklappt hat!«


    Sim sah mich an und lächelte zaghaft.


    »Dann los jetzt«, forderte das Mädchen ungeduldig, ohne den Blick von Sim abzuwenden. Mein Herz geriet einen Augenblick ins Stolpern. Eifersucht. Dieses Gefühl war mir völlig neu. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sim nickte dem Mädchen zu und half mir auf die Beine. Der aufkeimende Schmerz verdrängte für einen kurzen Augenblick diese neuartigen Gefühle, die gleich einem Gewitter in mir wüteten. Kaum standen wir aufrecht voreinander, ließ er meine Hand los. Das Mädchen mit dem schwarzen Overall hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stand in abwartender Haltung im Gang. Mit einer flüchtigen Geste bedeutete Sim mir, zu folgen, und schloss dann schnell zu Candis auf.


    War ich für ihn nur eine von vielen?, schoss es mir durch den Kopf. Mein Magen krampfte. Anscheinend hatte ich in unseren Kuss mehr hineininterpretiert als Sim. Diese Erkenntnis schmerzte.


    »Geht schon vor, ich komme hinterher. Ich brauche ein wenig länger«, sagte ich, während die drei mich ungeduldig ansahen. Meine Stimme zitterte leicht und klang ungewohnt rau. Ich brauchte Abstand. Jetzt. Um meine Gedanken zu ordnen. Ich konnte nicht sagen, was mich mehr aus der Fassung brachte: Dass Sim lebte oder dass ein anderes Mädchen offensichtlich Anspruch auf ihn erhob.


    »Du brauchst nicht…«, begann Sim, doch ich fiel ihm ins Wort.


    »Geht… vor… Sim!« Meine Stimme klang mühevoll beherrscht und lauter als geplant. Er betrachtete mich irritiert. Täuschte ich mich oder verbiss sich das Mädchen tatsächlich ein Lachen? Machte sie sich über mich lustig? Vermutlich führte ich mich albern auf.


    »Wenn du meinst«, sagte Sim. Seine Stirn lag in Falten.


    Ich konnte meine Frustration kaum verbergen, während ich hinter den dreien herschlurfte. Meine anfängliche Glückseligkeit war vollkommener Kälte gewichen. Dennoch versuchte ich mit der kleinen Gruppe Schritt zu halten. Meine Gedanken rasten, stolperten jedoch über den Schmerz, der nun, da ich in Bewegung war, wieder überhandnahm. Er trieb mir den Schweiß auf die Stirn und sorgte dafür, dass mein Atem angestrengt über meine Lippen kam. Das Medikament aus dem Centro half nur mäßig gegen die Schmerzen.


    Im Halbdunkel des Tunnels sah ich, wie Candis nach Sims Hand griff. Ich schnaufte. Ob vor Schmerz oder aus Wut, wusste ich nicht.


    Nach einiger Zeit warf Sim mir einen Schulterblick zu. Ein bitterer Geschmack erfüllte meinen Mund. Demonstrativ blickte ich weg und versuchte, den entstandenen Abstand zur Gruppe aufzuholen. Ich wollte kein Mitleid. Stur ignorierte ich den Schmerz, während ich meinen Schritt beschleunigte.


    Schließlich machten mir meine Verletzungen doch einen Strich durch die Rechnung. Nach Luft ringend stützte ich mich an einer der Felswände ab. Im Augenwinkel sah ich, dass Sim ebenfalls stehen geblieben war.


    »Kay, wenn du Hilfe brauchst, dann…«, sagte er mit ernstem Gesichtsausdruck. Doch das Eifersuchtsmonster in meinem Inneren wollte keine Hilfe.


    »Nein– danke«, zischte ich leise. Sims rechte Augenbraue hob sich.


    »Lass sie doch, du hast doch gehört: Sie braucht keine Hilfe«, sagte die Blonde mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. Sim zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Der Sim, den ich kannte, hätte sich von mir niemals etwas sagen lassen. Selbst der Junge, der neben den beiden verharrte, sah ein wenig verdattert aus.


    »Slow, hast du ein Auge auf Kay?«, fragte Sim den Jungen steif. Ich warf ihm einen wuterfüllten Blick zu. Nach einem unangenehmen Moment des Schweigens griff er schließlich nach Candis’ Hand und blickte mich abwartend an. Etwas in mir zerbrach. Ich schien ihm nicht ansatzweise so wichtig zu sein wie er mir.


    Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich der Junge, den Sim angesprochen hatte, in meine Richtung bewegte. Ich warf ihm einen abweisenden Blick zu, doch der schien ihn wenig zu beeindrucken.


    »Hi, ich bin Slow«, sagte der Unbekannte und schenkte mir ein Lächeln.


    »Hi«, erwiderte ich knapp. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber mir fehlte in diesem Augenblick die Muße für förmliche Floskeln.


    »Soll ich dir helfen?«, vernahm ich, sah jedoch nur, wie sich das blonde Mädchen an Sim schmiegte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Wir müssen uns beeilen«, meinte der Junge schließlich, als ich nicht reagierte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich fing.


    Ich nickte ihm steif zu und wir setzten uns wieder in Bewegung. Er zog es vor, neben mir herzulaufen, statt mich zu stützen, wofür ich ihm insgeheim dankbar war. Sim und Candis gingen vor uns, doch dieses Mal schienen sie darauf bedacht, dass ich nicht zu weit zurückfiel. Sim drehte sich nicht mehr zu mir um. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf seine Begleiterin, die sich nicht zu schade war, mir über die Schulter immer wieder taxierende Blicke zuzuwerfen. Ihr langes blondes Haar, das jetzt nicht mehr unter dem elastischen Anzug verborgen lag, leuchtete im Dunkeln vor mir. Sie war sehr groß und hatte eine beneidenswerte Figur. Ihre blauen Augen ergänzten perfekt die feinen Gesichtszüge. Sie gehörte zu den Frauen, neben denen man nur blass wirken konnte.


    »Wir müssen hier warten!«, meinte Sim unvermittelt und blieb stehen, sodass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Ich wich vor ihm zurück und starrte betreten auf einen Punkt am Boden.


    »Und was ist mit der Schleuse? Wir haben keine Zeit«, mahnte Slow mit ernstem Gesichtsausdruck. Seine Züge waren nicht so ebenmäßig wie Candis’, aber trotzdem so interessant, dass man auch ihn als attraktiv bezeichnen konnte. Sein Haar war von einem tiefen Orangebraun und sein Gesicht wurde von zahlreichen dunklen Sommersprossen geziert, die ihm jedoch ausgesprochen gut standen. Er war etwa einen Kopf größer als Sim und hatte eine schlanke, sehnige Statur. Seine markanten Gesichtszüge ließen ihn ernst wirken, doch seine braunen Augen strahlten Freundlichkeit aus.


    »Ich weiß, aber ich habe es ihm versprochen«, erklärte Sim mit einem gewissen Widerwillen in der Stimme. Slow stieß zischend Luft aus. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, schwieg jedoch. Zu gern hätte ich nachgehakt, auf wen wir warteten, doch das Gefühlschaos, das in meinem Inneren herrschte, ließ es nicht zu. Erschöpft sackte ich auf den Boden und lehnte mich gegen die Felswand.


    Minutenlang verharrten wir an einer Weggabelung. Ich war dankbar für die Pause und genoss die Wirkung des Schmerzmittels, die endlich einsetzte.


    »Wir lassen kostbare Zeit verstreichen und–«


    Sim ließ Slow den Satz nicht zu Ende bringen. »Ich weiß, Slow. Trotzdem«, erwiderte er für meinen Geschmack ein wenig zu barsch. Slow schnaufte. Da war er wieder; der Sim, den ich kannte.


    Also warteten wir.


    Schweigend.


    Lauschend.


    Als Geräusche durch den Tunnel vor uns drangen, fuhr ich zusammen. Meine Muskeln verkrampften sich, als die Schritte sich näherten. Ich erblickte die Grenzwächteruniform und mein Herz rutschte eine Etage tiefer. So schnell es meine Verletzungen zuließen, richtete ich mich auf.


    Nein.


    Es durfte nicht sein.


    Nicht, nachdem wir so weit gekommen waren.


    »Super, dass du es geschafft hast.« Ich warf Sim einen irritierten Blick zu. Schockiert beobachtete ich, wie meine drei Begleiter regungslos dabei zusahen, wie der Grenzwächter auf uns zuschritt. In meinem Inneren schrillten sämtliche Alarmglocken. Ich musste…


    Sim schüttelte dem Neuankömmling die Hand. Und dann streifte das Licht seiner Taschenlampe das Gesicht des Grenzwächters. Mein Herz tat einen freudigen Satz. Ich war so schnell bei ihm, dass Sim eilig einen Schritt beiseitetreten musste, um nicht von mir umgerannt zu werden.


    »Gerrit!«


    Ich legte meine Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an mich, Erleichterung durchflutete mich. Als ich Gerrits nervöses Lachen vernahm, trat ich eilig einen Schritt zurück. Hitze schoss mir in die Wangen.


    »Ich konnte dich doch dieses Mal nicht allein abhauen lassen«, sagte er und wuschelte mir durch mein Haar.


    »Aber wieso…?«, begann ich. Mein Blick wanderte fragend von Gerrit zu Sim.


    »Ihm haben wir zu verdanken, dass wir dich da überhaupt rausbekommen haben«, klärte Sim mich mit ernstem Gesicht auf. Ich unterdrückte das Bedürfnis, Gerrit noch einmal zu umarmen.


    »Aber wie…?«, setzte ich erneut an, doch Slow unterbrach mich.


    »Ähm, Leute, ich will ja eure kleine Willkommensparty nicht stören, aber jetzt sind es nur noch fünf Minuten.«


    »Er hat recht! Für Erklärungen bleibt später noch genügend Zeit! Los jetzt!« Ich sah, wie er eilig zu Candis aufschloss, die ihn lächelnd empfing. Wieder verkrampfte sich mein Magen. Doch dann begegnete mir wieder Gerrits Blick und ich konnte nicht anders, als zu lächeln.


    Wir liefen durch die schmalen Tunnel, so schnell es meine Verletzungen zuließen. Gerrit stützte mich vorsichtig und achtete penibel darauf, dass ich im spärlichen Licht der Taschenlampen nicht ins Stolpern geriet.


    


    Ich vernahm das Rauschen, noch bevor wir die Höhle erreichten. Der steinerne Raum war von drei Fackeln erhellt und kreisrund. Über eine in den Stein gehauene Stufe gelangten wir in das Innere. Genau in der Mitte befand sich ein metallener Deckel, ähnlich dem Einstieg zur Felsenstadt. Der Boden war feucht und an einigen Stellen hatten sich dunkle Pfützen gebildet. Unsicher sah ich mich um. Hier in der Höhle war das Rauschen so laut, dass ich Gerrit kaum verstand.


    »Was ist das?!«, rief er gegen das Getöse an. Ich zuckte mit den Schultern und ließ meinen Blick suchend durch den Raum wandern. Sim deutete auf eine Metallplatte weit über unseren Köpfen. Nach einigen Augenblicken verstand ich. Anscheinend verschloss die Platte eine Öffnung, hinter der eine Art Fluss oder Bachlauf lag. Ein Seilzug war daran befestigt und verlief an der Wand entlang, um schließlich in einem Loch im Boden zu verschwinden. Wenn man die Platte mithilfe des Seilzuges öffnete, würde das Wasser in die kleine Höhle strömen und das leere Flussbecken fluten, in dem wir standen. Dadurch dass die Luke im Boden genau in der Mitte dieser Vertiefung gelegen war, würde sie vollständig von Wasser bedeckt werden und wäre so für unerwünschte Besucher unsichtbar.


    »An alle, die nicht ertrinken wollen, bitte jetzt das faszinierte Starren einstellen, und rein mit euch!«, drängelte Slow. Er hatte derweil die Bodenklappe entriegelt und sah uns erwartungsvoll an. Mir war entgangen, dass Sim und Candis bereits in die Tiefe gestiegen waren. Mit einem mulmigen Gefühl trat ich an die Öffnung und blickte in tiefschwarze Dunkelheit. Erinnerungen an Marcie und meinen Abstieg in die Felsenstadt holten mich ein.


    »Los jetzt!«, drängte Slow. Er stand abwartend hinter Gerrit, der mir aufmunternd zunickte. Eilig schob ich die Erinnerungen beiseite und glitt in das Loch.


    Die metallenen Leitersprossen waren glitschig und so rutschten meine dünnen Stoffschuhe immer wieder ab. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir wieder festen Grund unter den Füßen hatten. Ich vernahm die unzähligen Stimmen, noch bevor wir am Ende der Sprossenstiege angelangt waren. Die Aufregung verdrängte den Schmerz, der mit jeder bestiegenen Stufe einherging. Als wir das Ende der Leiter erreichten, umringten sie uns mit neugierigen Blicken. Mindestens dreißig junge Menschen betrachteten uns interessiert. Sie waren allesamt in schlichte Leinenkleidung gehüllt.


    »Jetzt lasst sie doch erstmal Luft holen!«, murrte Sim. Er trat vor und schaffte mit einer einzigen Bewegung eine schmale Gasse.


    »Kommt, wir zeigen euch alles!« Candis griff nach Gerrits Arm und zog ihn zwischen dem kleinen Menschenauflauf hindurch. Mich ignorierte sie. Abermals spürte ich Wut in mir aufsteigen. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, dass sie mir etwas nahm. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ich ihr und Gerrit hinterherstarrte.


    Schließlich setzten auch wir uns in Bewegung, wobei ich peinlichst darauf achtete, genügend Abstand zu Sim zu halten. Fasziniert wanderte mein Blick durch die Höhle, während wir uns einer Ansammlung von Unterkünften in der Mitte des Areals näherten. Der Umfang des Gewölbes hatte etwa die Ausmaße der Arena in der Felsenstadt, nur dass die felsigen Wände hier komplett naturbelassen waren und nicht von Menschenhand verändert. Zahlreiche Sintersäulen und Stalagmiten umringten die Hütten; beinahe als hätte jemand eine Lichtung in die Steinsäulen und Tropfsteingebilde gefräst. Das Licht von den Feuerstellen der Bewohner erleuchtete die von Kristalladern durchzogenen schwarzen Felswände. Als wir das Dorf über den schmalen Weg, welcher der einzige Zugang zu sein schien, erreichten, warfen die Bewohner uns neugierige Blicke zu.


    Zeltbehausungen aus buntem Leinenstoff reihten sich aneinander. Staunend betrachtete ich die farbenprächtige Vielfalt sowie die verschiedenen Größen und Formen der Behausungen. Manche von ihnen waren nur zwei- oder dreifarbig, während andere noch facettenreicher gestaltet waren. Aus nächster Nähe erkannte ich den Ursprung der interessanten Zeltwände: Sie waren aus alten Kleidungsstücken kunstvoll zusammengeflickt worden. Die handgefertigten Domizile standen größtenteils offen, sodass man Einblicke in ihr wohnliches Inneres erhielt. Provisorisch zusammengezimmerte Möbel gaben jedem der Zelte einen ganz individuellen Charakter und schafften Gemütlichkeit trotz sichtlich begrenzter Mittel. Dick gewebte Teppiche schützten die Bewohner vor dem steinigen Boden. Zu gern hätte ich einen genaueren Blick in die Zelte geworfen, doch Sim betrachtete mich immer wieder ungeduldig, wenn ich stehen blieb. Zwischen den Behausungen standen metallene Feuerkörbe. Ich streckte mich, um einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen. Faustgroße Steine lagen darin, die in tiefem Orange glühten. Interessiert trat ich näher an einen der Körbe, von denen eine angenehme Wärme ausging.


    »Coal.«


    Ich fuhr herum. Sim stand direkt hinter mir und musterte mich.


    »Was?«


    »Coal. So nennen sie es. Wir bauen es hier im Berg ab. Fangen die Dinger einmal an zu glühen, halten sie mehrere Wochen, bis man sie austauschen muss. Neben dem Licht, das sie abgeben, sind sie auch sehr praktisch als Heizung oder zum Kochen.«


    Ich nickte steif. Unsere Augen fanden einander. Die braunen Sprenkel im klaren Grün zogen mich wieder einmal in ihren Bann. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich mich abermals von ihnen gefangen nehmen ließ. In diesem Augenblick stand vor mir der Sim, den ich im Dschungel zurückgelassen hatte. Der, den ich bereits totgeglaubt hatte. Der, den ich so sehr vermisst hatte. In mir pochte die Sehnsucht, mich an ihn zu schmiegen. Er stand nur eine Armlänge von mir entfernt, und doch erschien mir die Entfernung endlos. Die Gefühle, die sich in seinen Augen widerspiegelten, bildeten einen krassen Kontrast zu der Härte seines Gesichtsausdrucks. Etwas stand zwischen uns, und ich hatte das Gefühl, dass es nicht bloß dieses Mädchen war. Candis. Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild von den beiden; eng aneinandergeschmiegt. Als sich die ersten Tränen ihren Weg bahnten, wandte ich eilig den Blick ab. Auf einmal erschien mir seine Nähe unerträglich.


    »Kommt ihr?«


    Ich blinzelte die Tränen hastig fort, als ich die verschwommene Silhouette von eben der Person ausmachte, die das Übel dieses Moments vervollständigte. Candis musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Mein Hals fühlte sich eng an.


    »Los, ich stelle euch Nannette und Billy vor. Ihnen haben wir das alles hier zu verdanken!«, sagte Sim, den Blick von mir abgewandt. Seine Stimme klang verräterisch rau.


    Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern ließ mich und Candis zurück. Stumm musterten wir uns gegenseitig. Ich versuchte ihren Blick mit derselben Intensität zu erwidern. Ein Kampf entbrannte zwischen uns, der sich jedoch lediglich in unseren Köpfen abspielte. Ihre zarten Gesichtszüge täuschten mich nicht über das Offensichtliche hinweg: Sie würde um Sim kämpfen, egal was zwischen uns einmal gewesen war. Doch wollte ich darauf eingehen?


    Nach einigen Sekunden der Stille begann Candis schließlich zu sprechen. »Lass deine Finger von ihm, klar?«, knurrte sie und wandte mir den Rücken zu.


    Sim und Candis führten uns zu einem kleinen orangeroten Zelt, das sich in der Mitte des kleinen Dorfes befand.


    »Hallo! Jemand zu Hause?«, rief Sim, bevor er in das Quartier eintrat.


    Als wir in das geräumige Innere hineingingen, überkam mich sofort ein Gefühl von Heimeligkeit. Ein Sammelsurium von dicken Teppichen bedeckte den Boden. Obwohl die Einrichtung mit den großen Sitzkissen, zwei Betten und einem Esstisch recht spärlich ausfiel, hatte man doch den Eindruck, zu Hause angekommen zu sein. In der kleinen Küchennische im hinteren Teil des Zeltes stand eine Frau mit dem Rücken zu uns. Ihr Haar war ergraut und zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Sie trug ein blaues Kleid, das locker über ihre füllige Figur fiel. Der Geruch, der dem riesigen Topf vor ihr entstieg, war himmlisch. Direkt daneben, an dem Esstisch, saß ein weißhaariger Mann, dessen Gesicht fast vollständig von einem weißen Bart bedeckt war. Die kleinen, schmalen Augen fixierten uns skeptisch, als er das zerlesene Buch aus der Hand legte.


    »Wir sind wieder da!«, sagte Sim lächelnd und zerriss damit die Stille.


    »Das sehe ich«, brummelte der Alte, noch immer lag Misstrauen in seinem Blick.


    »Ach, jetzt sei doch nicht so muffelig«, tadelte die Frau, die sich inzwischen zu uns umgedreht hatte. Ihr Gesicht war rund, der Ausdruck freundlich und die Wangen leicht gerötet. Lachfalten durchzogen die Haut um Augen und Mund. Als ihr Blick über unsere Gruppe wanderte, blitzte Freude in ihrem Antlitz auf.


    »Das sind Kay und Gerrit. Die beiden, von denen ich schon erzählt hab«, erklärte Sim und deutete dabei erst auf mich und dann auf Gerrit. »Das sind Nannette und Billy. Sie haben uns hier Unterschlupf gewährt.«


    »Willkommen, ihr Lieben!«, flötete die Frau mit Namen Nannette herzlich. »Aber sagt bitte Nani zu mir. Ihr kommt genau richtig zum Essen!«


    


    Die Suppe aus Nanis Topf schmeckte köstlich. Ich versuchte das Gefühlschaos zu verdrängen, das Sim in mir hervorrief. Es gelang mir, wobei ich nicht genau sagen konnte, ob dieser Zustand innerer Ruhe seinen Ursprung nicht bloß in den verabreichten Schmerzmitteln fand. Während wir aßen, verriet uns Nannette, dass sie und Billy bis vor wenigen Monaten noch allein an diesem Ort gelebt hatten.


    »Billy hat mich gefunden. Ich hatte mich auf der Flucht aus Jordans Laboren verletzt. Ohne die beiden hätte ich es vermutlich nicht geschafft«, sagte Sim.


    »Du wärst hilflos verblutet. Natürlich hättest du es nicht geschafft«, brummelte Billy leise.


    Nani zwinkerte Sim verschwörerisch zu und lächelte. »So hat uns das Schicksal zusammengeführt, nicht wahr, Sim?«


    »So kann man es nennen.« Sim grinste. »In Billy und Nani habe ich außerdem Gleichgesinnte gefunden, die mit mir für dieselbe Sache kämpfen.«


    »Was für eine Sache?«, wollte ich wissen.


    »Wir haben die Leute zu uns geholt, die dasselbe dachten wie wir. Die nicht zufrieden waren mit der Situation und einen Neuanfang brauchten.« Sim und Candis tauschten einen lächelnden Blick.


    »Sag, Kind, was ist eigentlich mit deinen Armen los?«, fragte Nannette unvermittelt.


    Unter dem weiten Krankenhaushemd war einer der Verbände verrutscht und gab jetzt den Blick auf ein Stück tiefrote Haut frei. Eilig schob ich die Mullbinde zurück, doch es war bereits zu spät. Die Augen der Frau weiteten sich besorgt.


    »Oh Gott, du bist verletzt! Und so sitzt du hier am Tisch. Schaff sie zum Doc, Sim«, sagte Nani aufgebracht mit ehrlicher Sorge in der Stimme. Sie ließ Sim einen tadelnden Blick zukommen.


    Der erhob sich ruckartig, seine Miene war undurchdringlich. »Komm«, murmelte er, die Augen unablässig auf meinen Arm gerichtet.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Sim, das ist alles halb so wild…«, wollte ich widersprechen, doch er hatte mich bereits nach draußen geschoben. Vorsichtig, aber bestimmt trieb die Hand auf meinem Rücken mich vorwärts. Das kleine Dorf wirkte während der Essenszeit fast ausgestorben. Einzig vor Nannettes und Billys Unterkunft hatte sich eine fröhlich schwatzende Menschenschlange gebildet, die uns nun interessiert musterte. Allesamt hielten sie Tonschalen in Händen und warteten anscheinend darauf, dass diese gefüllt wurden.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, knurrte Sim.


    »Was meinst du?«, entgegnete ich angespannt. Mit strengem Ausdruck deutete er auf meine Verbände, die nun wieder von meinem Kittel verhüllt wurden.


    »Wie steh ich denn jetzt da?«, fuhr er mich an.


    »Ist das deine einzige Sorge? Wie du jetzt dastehst? Ihr habt doch gesehen, dass ich verletzt bin!«


    »Aber nicht, wie schwer«, murrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Was ist eigentlich mit dir los, Sim?« Ich war fassungslos.


    In seinem Gesicht flackerte das Bewusstsein auf, etwas Falsches gesagt zu haben, verbarg sich aber sofort wieder hinter einer harten Maske. Sein Lächeln war gläsern und seine Augen hatten jeden Funken verloren. Statt einer Antwort schnaubte er nur leise.


    »Anscheinend war ich ja nicht die Einzige, die gewisse Dinge verschweigt!«, warf ich ihm in bitterem Tonfall vor. Ich war der unausgesprochenen Worte überdrüssig. Sim schnaufte und ich sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Hitze stieg mir ins Gesicht und brachte mein Blut in Wallung.


    »Sei froh, dass du nicht alles weißt«, erwiderte er kryptisch.


    »Da machst du es dir furchtbar leicht, was?«, konterte ich.


    Sim blieb stehen. Wut beherrschte sein Mienenspiel. »Was willst du, Kay?«


    »Das fragst du mich ernsthaft?«, entgegnete ich scharf. »Wie kannst du so tun, als ob nie etwas passiert wäre?! Ich dachte, du wärst tot!«


    »Ich wusste auch nicht, dass du noch lebst! Auch ich habe mir Sorgen gemacht! Es war reiner Zufall, dass wir herausgefunden haben, wo sie dich festhalten!«, setzte er lautstark entgegen.


    »Das habe ich gemerkt! Es hat ja nicht lange gebraucht, bis du Ersatz für mich gefunden hast!« Meine Stimme zitterte und ich spürte erneut Tränen aufsteigen.


    »Jetzt wirst du unfair, Kay«, knurrte er.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust, wie um mich selbst davon abzuhalten, nach ihm zu greifen und ihn zu schütteln. »Ich sag dir jetzt mal was zum Thema fehlende Fairness: Unfair ist es, wenn man einfach so abserviert wird, nur weil man gerade nicht greifbar ist!«


    Sim schwieg. Einen Moment meinte ich, so etwas wie Bedauern über sein Gesicht huschen zu sehen. »Abservieren kann man nur jemanden, mit dem man in einer Beziehung ist«, entgegnete er. Plötzlich schien es ihm schwerzufallen, mich anzublicken. »Und man kann auch nichts daran ändern, wenn man sich verliebt.«


    Meine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Ich schluckte hart. Irgendetwas an dem Gesagten war nicht richtig. Es klang mechanisch, beinahe einstudiert und vollkommen emotionslos. Doch das milderte nicht den Schmerz, der nun in mir tobte. Die erste Träne rann über meine Wange. Sim sah erschrocken aus. Fahrig wischte ich mir durchs Gesicht und stieß einen undamenhaften Fluch aus.


    »Kay, ich…«, versuchte er mit sanfter Stimme.


    »Nein!«, fuhr ich ihn heftig an. »Nichts Kay! Nie wieder Kay, hörst du? Lass mich einfach in Ruhe!«


    Die Worte waren gleich einem Befreiungsschlag aus mir herausgebrochen. Sim senkte den Blick und nickte. Er war ein wenig in sich zusammengesackt und machte einen betroffenen Eindruck.


    Ich wandte mich von ihm ab. »Wo ist denn dieser Arzt?«, fragte ich unwirsch, ohne ihn dabei anzusehen.


    »Da entlang.« Er deutete nach rechts.


    Wir zogen es vor, zu schweigen, während wir uns auf eine blaugelbe Unterkunft zubewegten. Ich versuchte mich wieder zu fangen und verspürte eine tiefe Dankbarkeit, als der drohende Tränenfluss sich niederkämpfen ließ. Als Sim die Plane beiseiteschob, stieg mir der vertraute Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase und ließ eine ganz andere Art von Gefühlschaos in meinem Inneren entstehen. Erinnerungen strömten auf mich ein, meine Kehle schnürte sich zu. Meine Augen huschten durch das spärlich eingerichtete Zeltinnere und blieben an einem weißbekittelten Mann hängen. Er war um die vierzig, sehr hoch gewachsen und hatte eine schlaksige Figur. Auf seiner Nase saß ein besonders hässliches Exemplar einer Brille; mit fingerdicken Gläsern und einem leicht verbogenen Drahtgestell. Der Mann saß über ein Mikroskop gebeugt, die dicken Brillengläser gegen das Okular gepresst, das freie Auge angestrengt zusammengekniffen.


    »Doc?« Sim machte den Arzt auf uns aufmerksam. Dieser fuhr dermaßen zusammen, dass er fast von dem Hocker gefallen wäre, auf dem er saß. Nachdem er sich gesammelt hatte, verzog sich der schmallippige Mund zu einem Lächeln. Seine hellblauen Augen ruhten einen Moment zu lange auf mir. Als er sich erhob und in seinem weißen Kittel auf uns zukam, musste ich meinen Fluchtinstinkt niederkämpfen.


    »Du musst Kay sein, richtig? Es ist mir eine ganz außergewöhnliche Ehre!«, verkündete er und streckte mir beide Hände entgegen. Feucht und warm umfassten sie meine. Unwillkürlich zuckte ich zurück.


    Etwas veränderte sich in Docs Gesichtsausdruck; er wirkte nachdenklich. »Ich weiß nicht, was sie dir da oben angetan haben, Kay. Ich kann dir nur sagen, dass du hier nichts zu befürchten hast.« Er wich einen Schritt zurück und ließ meine Hände los. »Entschuldige bitte, wenn ich dich erschreckt habe, aber ich habe schon so viel von dir gehört.«


    Ich wusste nicht recht, was ich erwidern sollte, und so verzog ich meinen Mund bloß zu einem leichten Lächeln. Einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen.


    »Doc, kannst du dich um ihre Verletzungen kümmern?«


    Als hätte er ihn jetzt erst bemerkt, fuhr Doc zusammen. Er strich sich fahrig durch sein ohnehin schon strubbeliges blondes Haar und nickte. »Natürlich.« Eilig ging er in Richtung der fünf Krankenliegen, die neben uns aufgebaut waren, und deutete auf eine. »Setz dich.«


    Zittrig befolgte ich seine Anweisung und ging zu dem Krankenbett, was mich meine gesamte Überwindung kostete. Sim blieb im Zelteingang stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte düster drein.


    »Wo bist du verletzt?«, wollte Doc wissen und zog einen der danebenstehenden Stühle heran. Ich schluckte hart. Mein Innerstes kämpfte mit den Bildern von Dr. Slotans Labor, die in mir aufstiegen. Zwar war das Medizinzelt nicht ansatzweise so modern wie der OP-Saal in Sektor 2, aber die wenigen Parallelen genügten bereits, um mein Herz zum Rasen zu bringen: die Liegen, der Geruch, die Instrumente.


    »Ihre Arme«, antwortete Sim an meiner Stelle.


    Doc sah mich mitfühlend an, als ich meine Hände nervös ineinander flocht. Er lehnte sich zurück und zwinkerte mir aufmunternd zu. »Weißt du, ich habe noch nie viel von dem gehalten, was die da oben in ihren Laboren treiben. Sie glauben tatsächlich, durch ihre Forschung das wiedergutmachen zu können, was sie damals verbockt haben. Aber der Preis, den wir wenigen, die noch übrig sind, jeden Tag bezahlen, wird mit jedem Experiment höher.« Er sah mich aus ehrlichen Augen an. »Das macht mich wütend und traurig zugleich. Ich verspreche dir, Kay, ich werde nichts tun, was du nicht möchtest. Aber falls du einmal selbst wissen willst, warum du anders bist als der Rest von uns, bin ich gern bereit, es gemeinsam mit dir herauszufinden.«


    Ich glaubte ihm. Es lag etwas Fürsorgliches, Vertrauenserweckendes in seinem Blick. Ich versuchte mich zu beruhigen und atmete tief durch. Was schadete es schon, wenn er sich meine Wunden ansah? Mit zitternden Fingern streifte ich das Laborshirt ab und zeigte meinen komplett verbundenen Oberkörper. Sim sog entsetzt Luft ein, während Docs Miene einen konzentrierten Ausdruck annahm.


    »Leg dich bitte hin.«


    Vorsichtig begann er die Verbände im Bauchbereich zu lösen. Ich richtete mich leicht auf und starrte auf die tiefrote Hautpartie. Kleine Hautfetzen lösten sich von der in Mitleidenschaft gezogenen Oberfläche. Hier und da durchbrach eine gelbliche Blase das Rot. Doc zog sich ein Paar durchsichtige Handschuhe über. Auch wenn er die verletzte Haut ausgesprochen behutsam berührte, explodierten meine Schmerzrezeptoren. Ich jammerte leise, während Docs Miene von einer stummen Entschuldigung beherrscht wurde.


    »Das Gewebe ist frisch implantiert. Ich schätze, infolge einer starken Verbrennung.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Doc erst mein Gesicht, um dann das Bündchen meiner Hose ein Stück zurückzuschieben. »Es scheint nur lokal auf Oberkörper und Arme begrenzt zu sein, was sehr ungewöhnlich ist. Weißt du, wie das passiert ist?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht«, murmelte er. »Du musst derartige Qualen erlitten haben, dass sie dich sofort betäubt haben.«


    Er stand auf und kramte in einer kleinen Kiste, die auf dem Schreibtisch neben dem Mikroskop stand.


    »Entschuldige bitte das Chaos, aber wir sind gerade erst dabei, uns nach und nach einzurichten. Ich werde alle Bandagen lösen müssen. Anschließend versorge ich die Wunden mit einer Salbe und dann verbinde ich sie neu. Wir können nur froh sein, dass sich in den Tunneln kein Schmutz auf den frisch operierten Bereich gelegt hat. Gegen eine Infektion dieser Größe wäre selbst ich hilflos. Sim, bist du so gut und besorgst Kleidung für Kay?«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, war Sim bereits verschwunden. Ich war dankbar dafür, dass Doc ihn fortschickte, bevor meine Brust entblößt wurde. Bereits als seine schockierten Blicke meinen Körper gemustert hatten, war ich mir seltsam nackt vorgekommen.


    Das Präparat, das der Arzt auftrug, entspannte meine gereizte Haut. Die Creme hatte einen kühlenden Effekt und linderte die Schmerzen, die seit dem Entfernen der Verbände wieder deutlich zunahmen. Sorgfältig erneuerte Doc die Binden. Er schaffte es, genau dann fertig zu sein, als Sim mit der Kleidung im Zelteingang eintraf.


    »Bitte schone dich in den nächsten Tagen, damit das Gewebe Gelegenheit bekommt, zu verheilen. An sich haben die da oben gute Arbeit geleistet. Es dürften kaum Narben zurückbleiben. Ich möchte es nächste Woche trotzdem noch einmal sehen. Und ich werde dir ein Schmerzmittel mitgeben, für den Fall, dass du es nicht mehr aushältst.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Es ist Wahnsinn hier«, seufzte Gerrit und lehnte sich in dem Kissen zurück, das, genau wie meines, um einen der großen Feuerkörbe positioniert war. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er in die aufgehäuften Coals starrte, die unaufhörlich orange glühten.


    Ich atmete entspannt durch und genoss das vertraute Gefühl der Leinenkleidung auf meiner Haut. Die braune Hose war zerschlissen und viel zu lang, sodass ich sie mehrmals umschlagen musste, die Ärmel des weinroten Pullovers waren ein wenig zu kurz und an den Enden ausgefranst. Sicherlich nicht die hübschesten Sachen, aber das spielte keine Rolle. Nach Wochen, in denen ich nur diese dünne Krankenhauskleidung hatte tragen dürfen, genügte es mir vollends, wieder vollständig angezogen zu sein.


    Auch Gerrit hatte die Grenzwächtertracht inzwischen gegen Kleidung aus dem feinen Gewebe eingetauscht. Ich wusste nicht, wann ich ihn das letzte Mal ohne seine Uniform gesehen hatte. Er sah gut aus. Das blaue Leinenshirt lag eng an und betonte so seinen muskulösen Oberkörper. Seine dunklen Haare, jetzt nicht mehr unter der Grenzwächterkappe verborgen, lockten sich leicht und standen in gewolltem Chaos von seinem Kopf ab. Er sah deutlich verändert aus. Beinahe so, als wären Jahre der inneren Anspannung von ihm abgefallen.


    Ich zog die Knie eng an den Körper und schlang meine Arme darum. Zufrieden stellte ich fest, dass die Wunden mir bereits nach der ersten Behandlung wieder etwas mehr Bewegungsfreiheit ermöglichten. Die Salbe, die Doc aufgetragen hatte, erinnerte mich stark an die Brandsalbe aus dem Centro. Schnell schüttelte ich den Gedanken an diesen furchtbaren Ort ab. Ich holte tief Luft und schloss einen Moment die Augen. Die Coals wärmten angenehm mein Gesicht. Als ich die Lider wieder öffnete, begegnete ich Gerrits Blick.


    Ich räusperte mich. »Wie hast du das eigentlich geschafft?«, fragte ich flüsternd. Seine Augen ruhten eindringlich auf mir. Seit wann waren sie blau? Hatte ich überhaupt schon einmal auf die Farbe geachtet?


    »Was?«, fragte er und betrachtete mich irritiert.


    »Mich da rauszuholen? Sim sagte, es wäre dir zu verdanken…?«


    Er nickte und wirkte einen Augenblick, als müsste er darüber nachdenken, bevor er zu sprechen begann. »Ehrlich gesagt, war es Sims Plan. Er hat mich über einen ihrer Spione im Centro kontaktiert. Das war ziemlich riskant, weil sie ja nicht wussten, auf welcher Seite ich stehe.«


    »Sie haben Spitzel im Centro?«


    »Ja, ich war selbst überrascht. Auf jeden Fall kam einer von ihnen auf mich zu und fragte mich, was ich von dem halten würde, was da mit dir geschieht. Sagen wir mal, er hatte einen guten Moment abgepasst. Das war kurz nachdem sie dir dieses rote Teufelszeug bei vollem Bewusstsein verabreicht haben. Ich war stinksauer und hab erstmal laut und deutlich klargemacht, dass kein Mensch das verdient hat, was sie mit dir anstellen, und sie dich auf Dauer umbringen werden…«


    Ich musste lächeln. Gerrit war schon in der Schulzeit der Einzige gewesen, der mich verteidigt hatte. »Und dann?«


    »Sie haben mir gesagt, dass sie vorhaben, dich da rauszuholen, aber Hilfe von einem Grenzwächter bräuchten, um die Chipanlage zu überlisten.«


    »Chipanlage?«


    »Der Computer, der den Standort jedes Centro-Bewohners registriert. Oder was meinst du, wie sie dich und Marcie damals in den Tunneln gefunden haben?«


    Natürlich, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ängstlich starrte ich auf meinen Unterarm.


    »Keine Sorge. Bei der Not-OP mussten sie den Chip entfernen, um ihn später wieder in die verheilte Haut einzusetzen. Das hatte mir eine der Schwestern erzählt. Es gab also keinen besseren Zeitpunkt für die Flucht.«


    »Und dein Chip…?«, fragte ich und deutete mit aufgerissenen Augen auf seinen Unterarm. Gerrit grinste breit und hob die Hand, sodass der Ärmel zurückrutschte. Ein dicker Verband lag um seinen Unterarm.


    »Musste ich selbst notoperieren.«


    Ich schüttelte mich beim Gedanken daran, wie Gerrit den tief unter der Haut liegenden Chip selbst herausgeschnitten hatte.


    »Aber hätte man ihn nicht irgendwie deaktivieren können, oder so?«, fragte ich zähneknirschend.


    »Bestimmt hätte man das tun können, war aber viel zu riskant. Sims Bedingung dafür, dass sie mich mitnahmen, war nur die eine: Das Teil musste raus, komme, was da wolle. Wie hat er mir selbst überlassen«, erklärte er und hatte noch immer ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.


    »Warum bist du mitgekommen? Du hättest doch in Sektor 2 bleiben können? Was ist mit deinen Eltern?«


    In meinem Inneren regte sich wieder das schlechte Gewissen, das ich stets empfand, wenn Gerrit wieder einmal etwas für mich aufs Spiel setzte. Dieses Mal ging es sogar um noch mehr als lediglich sein Ansehen und seine Position als Grenzwächter. Er hatte sein Leben für mich riskiert; seine Eltern zurückgelassen. Das waren Schulden, die ich nie würde begleichen können.


    Gerrits Blick wanderte unbestimmt an den Felswänden entlang. Er wirkte abwesend und die folgenden Worte kamen ein wenig zögernd. »Ich kann meinen Eltern nicht mehr unter die Augen treten. Wenn sie erfahren, dass ich Terroristen geholfen habe… Mein Vater wird mir das nie verzeihen. Und dafür müssen die im Centro nur eins und eins zusammenzählen. Ich war der diensthabende Grenzwächter für den Bereich, von der Schwester wusste ich die Sache mit dem Chip, und wenn sie im Entsorgungsbereich meinen eigenen Chip finden, ist alles klar.«


    Ich vergaß immer wieder, dass Gerrits Eltern in Sektor 2 aufgewachsen waren. Sie arbeiteten beide als Wissenschaftler im Bereich der Essenrationalisierung. Ich war ihnen erst einmal begegnet, während unserer Ausbildung. Seine Mutter war hochgewachsen, hatte dieselben dunkelbraunen Locken wie Gerrit und war sehr dünn. Sein Vater war ein stämmiger Mann mit geröteter Gesichtshaut und leicht hervortretenden Augen. Sie waren mir gegenüber distanziert gewesen, aber nicht unfreundlich.


    »Ich weiß ja, was du von Leuten aus Sektor2 hältst. Doch meine Eltern haben es immer gut mit mir gemeint. Mein Vater war so stolz, als ich Grenzwächter geworden bin. Eine unehrenhafte Entlassung mit Degradierung wäre für ihn genauso schlimm gewesen, wie wenn sie mich ausgestoßen hätten.«


    Mein Brustkorb verengte sich. Die Last der Schuldgefühle nahm zu. »Aber warum hast du das gemacht, Gerrit?«, flüsterte ich.


    Er griff nach meiner Hand. Eine ungewohnt vertraute Geste, aber keineswegs unangenehm. Im Centro hatten wir versucht, jeglichen Körperkontakt zu vermeiden, um nicht zu riskieren, dass man uns eine illegale körperliche Beziehung unterstellte.


    In seinen blauen Augen blitzte es. »Weil ich genauso wenig mit der Schuld hätte leben können, tatenlos dabei zuzusehen, wie sie dich umbringen. Ich habe unter jedem Schmerz, den sie dir zufügten, selbst gelitten und es gehasst, nichts unternehmen zu können.« Kurz flackerte das Leid der letzten Wochen in seinem Gesicht auf, wurde dann jedoch von einem gelassenen Lächeln abgelöst. »Meinen Eltern geht es gut, Kay. Niemand wird ihnen eine Beteiligung nachweisen können. Vielleicht verstehen sie es sogar irgendwann. Mit etwas Abstand meine ich sogar, dass es so besser ist. Ich bin, ehrlich gesagt, schon lange nicht mehr mit der Art und Weise zufrieden, wie die Centro-Führung die Regeln festlegt.«


    Das wusste ich. Mehr als einmal hatte Gerrit davon gesprochen, was man verändern müsste und wie man gewisse Dinge anpacken sollte. Ich hatte seinen Theorien und Ideen zur Umstrukturierung gern gelauscht. Gerrit war ein Idealist und ein Menschenfreund, der seinesgleichen suchte. Ich hatte mir häufig gewünscht, dass er eines Tages einen bedeutungsvollen Posten in der Führung einnehmen würde. Die Hoffnungen, die er in mir weckte, hätten auch für andere Menschen eine vollkommen neue Art zu denken bedeutet. Doch jetzt war alles dahin. Meinetwegen. Deshalb musste Sektor 4 weiterhin unter den Launen der Centro-Führung leiden. Dabei war der Vorschlag für Gerrits Versetzung schon längst keine naive Schwärmerei mehr gewesen. Kurz vor den Aufständen hatte er mir noch von einem Vorstellungsgespräch an höchster Stelle berichtet. Er war in den Sektor 1 geladen worden. Niemand, den ich kannte, war je in Sektor 1 gewesen.


    »Hast du sie jemals gesehen? Bei deinem Vorstellungsgespräch in Sektor 1?«, erkundigte ich mich und lenkte meine Gedanken vollends auf die ominöse Führungsriege.


    Gerrit betrachtete mich irritiert. »Wen meinst du?«


    »Die Centro-Führung. Alle sprechen immer von ihr, aber wer dazugehört und wie sie aussehen, darüber spricht keiner«, sagte ich und genoss das befreiende Gefühl, derartige Fragen laut aussprechen zu dürfen. Im Centro wäre dies niemals möglich gewesen.


    »Nein, das Gespräch kam nie zustande. Nachdem du geflohen bist, wurde ich in die Sondereinheit abberufen, die dich und Marcie finden sollte.«


    Ich schluckte hart. Diese Chance hatte er wegen mir also auch versäumt.


    »Ich habe gehört, es sollen ältere Wissenschaftler sein. Aber sie bewegen sich eigentlich nie außerhalb von Sektor 1. Ich glaube, nicht mal meine Eltern sind ihnen überhaupt einmal begegnet. Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der das von sich behaupten kann. Und da auch kaum jemand Sektor 1 betreten darf…« Gerrit zuckte mit den Schultern.


    Eine Gruppe lachender Jugendlicher ging an uns vorbei und riss mich aus meinen Gedanken. Sie wirkten glücklich und ausgelassen. Rebellen hatte Gerrit sie genannt. Vor meinem inneren Auge tauchte das Bild eines Widerstandskämpfers auf, das so gar nicht zu den Menschen hier passen wollte.


    »Waren sie das mit den Anschlägen?«, wollte ich ungläubig wissen und deutete unbestimmt auf die Menschen innerhalb des Zeltdorfes.


    Gerrit schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, war es das Werk der Gardisten. Jordans Leute versuchen schon seit Wochen, in Sektor2 einzudringen und entweder an dich oder an brauchbare Informationen heranzukommen. Es scheint, als wäre dieser Jordan jetzt vollkommen durchgedreht.«


    »Dann war die Explosion vor drei Tagen…?« Ich brauchte meine Frage nicht zu beenden. Gerrit bestätigte meine unausgesprochenen Worte mit nickender Geste.


    »Ja. Sie haben eines der Labore in die Luft gejagt, in denen deine Eizellen eingepflanzt werden sollten. Neben der Verwüstung, die sie angerichtet haben, sind zwei der Laboranten ums Leben gekommen. Wertvolle Proben der entnommenen Eizellen sind auch weggekommen.« Gerrits Lippen wurden schmal.


    »Und bei unserer Flucht? Der Rauch? War das dieses Geomandrit-Zeug?«, bohrte ich weiter.


    »Keine Ahnung, was den Rauch verursacht hat, dafür war Sim zuständig. Ich hab den Alarm ausgelöst und bin dann direkt zum Treffpunkt. Aber ich denke, die Führung wird davon ausgehen, dass es Jordans Leute gewesen sind.«


    »Das ist doch gut«, entgegnete ich. Mich erleichterte der Gedanke, dass unsere Spur nicht zurückzuverfolgen war. Gerrits Gesicht nahm einen zweifelnden Ausdruck an. »Was ist?«, hakte ich nach.


    »Jeder Angriff auf das Centro kann der Tropfen auf den heißen Stein sein. Ein Krieg steht kurz bevor und der fordert mit Sicherheit jede Menge unschuldiger Opfer.«


    Natürlich. Ich schämte mich, nicht selbst zu diesem Schluss gekommen zu sein. Jeder Angriff auf das Centro provozierte Vergeltungsschläge der Führung. Über die zivilen Opfer mochte ich gar nicht nachdenken. Doch Gerrit dachte daran. Seine Eltern waren innerhalb der Sektoren nicht in Sicherheit, wenn es tatsächlich zu einem Krieg käme.


    »Das müssen wir verhindern«, sagte ich.


    Gerrits Mundwinkel zuckten. »Dafür ist es zu spät, Kay, wir können nur noch abwarten, was passiert. Und ich möchte auch gar nicht wissen, was Jordan mit dem gestohlenen Genmaterial alles anrichten kann. Er ist nicht so dumm, wie seine plumpen Angriffe gewirkt haben. Er hat ein Ziel verfolgt.«


    Mir wurde übel beim Gedanken daran, wie viel meines Genmaterials inzwischen in fremden Händen war. »Was für ein Ziel?«, wisperte ich.


    »Das habe ich leider auch nicht herausfinden können, aber glaub mir, es ist was im Gange«, entgegnete Gerrit mit ernster Miene.


    »Aber irgendwas müssen wir doch unternehmen können.«


    Gerrit schwieg. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr mein Aufenthalt in Sektor 2 mich von den aktuellen Ereignissen abgeschirmt hatte. Für mich war ein Krieg noch so weit entfernt gewesen. Gerrit wirkte ernsthaft besorgt. Ich wagte es kaum nachzuhaken, was ich noch alles versäumt hatte.


    »Dass wir dich aus der Schusslinie genommen haben, war in jeden Fall ein wichtiger Schritt. Ich habe die Hoffnung, dass es Jordan dazu zwingt, seine Angriffe auf das Centro zu unterbrechen.«


    »Aber für wie lange?«


    »Wir werden sehen, Kay. Als ich mich entschieden habe zu gehen, war ich mir sicher, von hier draußen mehr bewegen zu können als innerhalb des Centro.« Gerrits Lippen bildeten ein aufmunterndes Lächeln und ich versuchte tapfer, es zu erwidern– ohne Erfolg. Mein Gesicht musste so zerknittert wirken, dass Gerrits Stirn sich in Falten legte.


    »Was schaust du mich so an?«, fragte ich und wich seinem Blick aus.


    »Kay, es ist weder deine Schuld, dass ein Krieg kurz bevorsteht, noch, dass wir es nicht verhindern können. Jedes Mal wenn ich dich ansehe, glaube ich, dass du dir die Schuld an allem gibst.«


    Wieder einmal gelang es ihm, meine Mimik richtig zu deuten. Ich lächelte ihn an. Seit meiner Gefangenschaft in Sektor 2 hatte ich den Eindruck, dass unsere Freundschaft eine neue Ebene erreicht hatte. Er war mir plötzlich so vertraut, als könnte er direkt in meine Seele blicken. Was ich nicht wusste, war, ob mir diese Vertrautheit auch gefiel. Zwiespältige Gefühle wirbelten in meinem Inneren.


    »Ich soll euch zu eurem Zelt bringen.« Ich fuhr heftig zusammen und entdeckte Slow hinter uns. Seit unserem Eintreffen in der Felsenstadt war er mir nicht mehr über den Weg gelaufen. Er hatte sich direkt nach Ankunft in eines der Zelte zurückgezogen. Als ich an seinem Arm hinabsah, wusste ich, warum: Ein kleines rothaariges Mädchen drückte sich fest an sein Bein. Sie musste höchstens vier Jahre alt sein und grinste schüchtern in unsere Richtung. Als ich das Lächeln erwiderte, barg sie ihr Gesicht kichernd am Bein ihres… Vaters? Bruders?


    »Das ist meine jüngere Schwester, Flor«, klärte Slow uns auf.


    Er hob die Kleine auf den Arm. In seinen Augen lag etwas durch und durch Liebevolles, als er seiner Schwester kitzelnd ein schrilles Lachen entlockte. Der Umgang mit dem Mädchen weckte sofort meine Sympathie für ihn.


    Jegliche Gedanken an meine eigene Schwester waren noch immer so schmerzhaft, dass ich sie in die hinterste Ecke meines Bewusstseins geschoben hatte. Doch zusammen mit der Trauer des Verlusts war noch etwas in mir herangewachsen: die Gewissheit, dass ich alles dafür tun würde, sie zu heilen und wieder zu mir zurückzuholen.


    


    Angespannt starrte ich auf den entfalteten Zettel, den ich in Händen hielt. Neben mir erklang Gerrits gleichmäßiges Schnarchen. Das Feldbett, auf dem ich lag, erinnerte mich dunkel an das in der Felsenstadt, nur dass dieses hier durch eine weiche Decke gepolstert war. Außer den zwei Feldbetten, die für Gerrit und mich aufgebaut waren, befand sich lediglich ein dicker Teppich und ein klappriger Holztisch mit zwei dazugehörigen Stühlen in dem Zelt. Licht spendete ein kleines Drahtgeflecht, in dem ein einzelner Coal-Stein ruhte. Wollte man zur Schlafenszeit das Licht löschen, so nahm man den kleinen Metallbehälter und stellte ihn vor das Zelt. Dadurch herrschte innen sofort Dunkelheit und die anderen Bewohner sahen, dass man keinen Besuch mehr wünschte. Auch jetzt stand der Behälter draußen. Einzig die Helligkeit, die durch den Stoff drang, sorgte für eine matte Beleuchtung im Zeltinneren. Draußen waren Schritte und gedämpftes Stimmengewirr zu hören. Es war eigentlich noch lange nicht Zeit zu schlafen, doch Gerrit und ich waren noch immer erschöpft von den letzten Tagen und hatten uns verfrüht zurückgezogen. Seufzend drehte ich mich auf die Seite und griff nach der aufziehbaren Taschenlampe, die ich hier erhalten hatte. Am Rande hatte ich mitbekommen, dass sie drei Kisten voll von den Dingern im Centro entwendet hatten. Der dünne Lichtstrahl erhellte die Dunkelheit; Gerrit schnarchte friedlich weiter. Ein Vorhang, der an einem Seil befestigt war, ermöglichte zwischen den beiden Betten ein wenig Privatsphäre.


    So müde ich mich eben noch gefühlt hatte, konnte ich jetzt, wo ich im Bett lag, wieder einmal nicht schlafen. Ich setzte mich hin, strich das zerknitterte Papier auf meinem Schoß glatt und las. Zum ersten Mal fand ich die Ruhe, um mich mit dem Inhalt des Schriftstücks zu befassen.


    S. Jasmine Cortez-S.


    »Projekt Leihmutter«


    Versuchsobjekt Kay1258c


    Augenfarbe: blau


    Größe: 1,75 cm


    Gewicht: 64 kg


    Haarfarbe: braun


    Aufenthaltsort: Centro


    Es folgten einige Statistiken, aus denen ich nicht schlau wurde, Angaben über den Zyklus der Frau und einige Termine, wann Eizellenimplantationen erfolgten.


    Ich schluckte hart.


    Leihmutter.


    Konnte das bedeuten, dass…?


    Ich atmete tief durch.


    Du hast keine Mutter, keinen Vater, und auch keine Schwester.


    Dr. Slotans Worte hallten durch meinen Hinterkopf. Eine Lüge? Wenn Dr. Slotan mir tatsächlich nicht die Wahrheit erzählt hatte, bedeutete das… ich hätte eine Mutter, die im Centro lebte. Jemand, der mir mehr über meine Herkunft sagen konnte und vermutlich auch wusste, was mit mir geschehen war. Ich war so nah dran gewesen. Vielleicht war sie mir schon einmal begegnet? Oder hatte ich sogar schon mal mit ihr gesprochen? In Gedanken versuchte ich alle Frauen durchzugehen, die mir im Centro jemals begegnet waren. Unmöglich. Es waren einfach zu viele, auf die diese Beschreibung passte. Sie konnte ja ebenso gut aus den oberen Sektoren sein. Anstatt dass dieses Schriftstück Anworten bot, warf es nur eine Reihe weiterer Fragen auf. Einen Augenblick verfluchte ich mich dafür, den zahlreichen Dokumenten auf Dr. Slotans Schreibtisch nicht mehr Beachtung geschenkt zu haben. Es half nichts; wenn ich mehr über meine Herkunft erfahren wollte, dann musste ich irgendwann noch mal ins Centro zurückkehren. Allein bei dem Gedanken daran stellten sich die feinen Härchen an meinen Unterarmen auf.


    Gerrit gab im Schlaf unruhige Geräusche von sich. Ich löschte das Licht meiner Taschenlampe und starrte in die Dunkelheit. Kurze Zeit später setzte das gleichmäßige Schnarchen wieder ein. Ohne das Licht wieder einzuschalten, faltete ich das Papier sorgsam und schob es unter die Decke meiner Pritsche. Ich legte mich wieder hin und starrte gedankenverloren an die Zeltdecke.


    Seitdem wir in der Kristallstadt angekommen waren, hatte ich das Gefühl, kaum zu Atem zu kommen. Die furchtbaren Ereignisse im Centro waren noch so nah, und doch fühlte es sich an, als hätte ich kaum Zeit, diesen Abschnitt meines Lebens zu verarbeiten. All der Schmerz und das Leid glommen dicht unter meiner Oberfläche. Zeitweise hatte ich das Gefühl, unter der Last zusammenzubrechen. Und dennoch geschahen immer wieder Dinge, die mich nach oben rissen, zwangen aufrecht zu stehen und mich den nächsten Ereignissen zu stellen. Nur langsam manifestierte sich in meinem Inneren das Bewusstsein, dass ich überlebt hatte, Dr. Slotan entkommen war. Doch statt Freude, Trauer oder Schmerz zu empfinden, war dort nichts als Leere und eine seltsame Akzeptanz, die deutlich über das hinausging, was ein normaler Mensch leisten konnte. Das wusste ich, es war eine schlichte Erkenntnis, genau wie die, dass mein Leben weiterging. Ich funktionierte wie eine Maschine. Vielleicht hatte Dr. Slotan recht und ich war kein Mensch? Ich schluckte trocken bei diesem Gedanken. Doch wie war es sonst möglich, dass ich trotz dieser Folter noch aufrecht stand, lachte und lebte, statt zusammengekauert am Boden zu liegen und mich den inneren Schmerzen hinzugeben? Ich wusste es nicht. Doch es würde weitergehen und trotz der Dinge, die geschehen waren, würde ich irgendwann ins Centro zurückkehren. Eben weil ich anders war, weil meine Grenze noch viel höher lag als die anderer Menschen. Sicherlich wäre Gerrit nicht sonderlich begeistert von der Idee, in Sektor 2 zurückzukehren. Aber er musste es ja nicht erfahren… Meine Pläne würde ich erstmal für mich behalten und ihm auch nichts von dem Zettel erzählen. Ich schloss die Augen. Dachte an meine Mutter und die Hoffnung, endlich etwas mehr über meine Herkunft zu erfahren, bis mich schließlich doch der Schlaf übermannte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Angespannt lag ich im Dämmerlicht und starrte an die bunte Zeltdecke. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder stand ich jetzt tatsächlich an der Schwelle des Wahnsinns, oder aber dies war ein sehr lebhafter Traum und ich würde jeden Moment aufwachen.


    Gerrits regelmäßiger Atem erklang noch immer ungewohnt laut in meinen Ohren. Genau genommen vernahm ich nicht nur ihn, sondern das Atmen von mindestens fünfzig anderen Leuten. Und wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich jedes für sich ausmachen. Es gelang mir sogar zu filtern, aus welchem Zelt die Atemgeräusche zu mir drangen. Konnte das die Wirklichkeit sein?


    Ich war von einem lauten Plopp in meinem Gehörgang schlagartig aus dem Schlaf geschreckt. Es fühlte sich beinahe so an, als würde ein Druck entweichen. Die Geräusche, die mich ab diesem Zeitpunkt erreichten, waren faszinierend.


    Seit einer Stunde lag ich wach und erforschte diese neue Fähigkeit. Anfänglich hatte es mir Angst gemacht, aber als der erste Schreck nachgelassen hatte, begann ich herumzuexperimentieren. Es war wie eine unsichtbare Luftblase, die ich bewusst ausdehnen konnte. Alles, was sie umschloss, nahm ich wahr, als würde ich unmittelbar davorstehen. Widmete ich mich ausschließlich einem einzigen der Geräusche, konnte ich die umliegenden ausblenden, sodass ich sie nur noch sehr leise wahrnahm. Fasziniert schickte ich meine Sinne auf Wanderschaft. Ich hörte ein lautstarkes Schnarchen, das aus Nanis und Billys Zelt zu kommen schien. Nein, ich war sicher, dass es aus ihrem Domizil schallte. Ich konnte sogar ziemlich exakt sagen, dass es entgegen meinen Erwartungen nicht Billys, sondern Nanis Mund entströmte. Ich kicherte innerlich und ließ mein Bewusstsein weiter wandern. Einige der Bewohner unterhielten sich über den gestrigen Coal-Abbau und machten Scherze darüber, dass sie wohl niemals wieder das Schwarze von ihren Fingern abbekommen würden. Dabei stellte ich fest, dass keinerlei Unzufriedenheit in ihren Worten mitschwang.


    Das alles ist Wahnsinn.


    Unwillkürlich wandte ich meine Gabe der nächsten Unterkunft zu. Die beiden Stimmen, die ich hier auffing, kamen mir bekannt vor. Sie flüsterten, sodass ich die Blase noch weiter ausdehnen musste. Gerrits Atem verstummte nun vollends neben mir und das Tuscheln rückte in den Vordergrund. Sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich lauschte? Vermutlich– und dennoch; es war einfach zu verlockend. Ich schloss die Augen, um mich auf den einen neuen Sinn zu beschränken.


    »…also musst du dir wirklich keine Sorgen machen, Sim«, vernahm ich nun mehr als deutlich Docs Stimme.


    »Ja, aber wie viel Zeit habe ich noch?« Er klang angespannt. Ich nahm ein Klimpern wahr, als würde jemand etwas auf einem metallenen Untergrund ablegen.


    »Du weißt genau, dass ich dir das nicht sagen kann. Sie sind in deinem Blut, so viel steht fest. Aber aus irgendeinem Grund haben sie sich noch nicht in deinem Gehirn festgesetzt und das ist gut so. Vielleicht waren sie noch nicht voll entwickelt und somit ist der Prozess nicht beendet worden.«


    »Aber sie sind immer noch in mir«, brachte Sim gepresst hervor. »Du musst sie doch irgendwie da herausholen können.«


    »Sim, ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass es nicht geht. Die Minibots sind so klein, dass ich, selbst wenn ich die entsprechenden Gerätschaften hätte, nach einer mehrmaligen Dialyse immer noch nicht sagen könnte, ob sie alle raus sind.«


    Sim seufzte und ich spürte, wie sich eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper zog.


    »Das, was ich sagen kann, ist, dass sie im Moment keinerlei Signale senden. Sie schwimmen still durch deinen Blutkreislauf, ohne dass dein Hirn Schaden nimmt. Was ist, wenn wir sie aktivieren bei dem Versuch, sie zu entfernen? Nicht nur dass die Minibots aktiviert werden könnten; sie würden wahrscheinlich auch umgehend einen Hinweis an den Hauptrechner übertragen und ihnen deinen aktuellen Aufenthaltsort verraten.«


    »Aber warum sind sie da noch drin? Ich dachte, man würde sie irgendwann automatisch ausscheiden?«


    »Darüber habe auch ich mir bereits Gedanken gemacht und bin zu einer Erkenntnis gekommen, die du vermutlich eher nicht hören möchtest.«


    »Sag es mir«, forderte Sim.


    »Die eine wäre die schon erwähnte; dass Jordan den Prozess einfach nicht beendet hat und diese Dinger die Eigenschaft haben, den Blutkreislauf nicht zu verlassen, bis sie ihrer Bestimmung nachgekommen sind. Das würde bedeuten, sie sind einfach da und du würdest sie, aller Voraussicht nach, gar nicht weiter bemerken.« Doc seufzte, bevor er abermals ansetzte. »Die andere, weniger schöne Variante wäre, dass Jordan die Objekte ganz bewusst schlafend in dir eingepflanzt hat. Sie warten nur auf ein Signal und beginnen dann unaufhaltsam ihre Arbeit zu verrichten.«


    »Was soll das für ein Signal sein? Du hast doch gesagt, dass die umliegenden Metallschichten im Gestein uns vor jeglichen Signalen von außen abschirmen.«


    »Ich spreche nicht von einem elektronischen Auslöser. Es kann sein, dass sie auf ein bestimmtes Wort oder eine Wortreihenfolge programmiert sind. Das bedeutet, dass wenn du die Worte sagst, oder auch nur hörst, die Minibots aktiviert werden. Ganz früher hätte man dich wohl als eine Art Schläfer bezeichnet.«


    »Heißt das, ich bin eine tickende Zeitbombe, die mit jedem Wort hochgehen kann?« Angst sprach aus seiner Stimme. Auch meine Kehle schnürte sich zu.


    »Vergiss nicht, dass es nur eine Theorie ist. Aber da Jordan deine Vergangenheit kennt und nicht die Gegenwart, solltest du es vielleicht vermeiden, über frühere Zeiten zu erzählen. Beziehungsweise mit jemandem aus der Zeit vor dem Einsetzen der Minibots zu sprechen. Du weißt, wen ich meine, Sim. Sie ist das, was er will, also liegt es nahe, dass sie diejenige ist, die den Schalter umlegen könnte«, mahnte Doc.


    Sim schnaufte und ich erzitterte. Schlagartig wurde mir klar, dass Doc nur mich meinen konnte. Ich war eine Gefahr für Sim.


    »Hörst du das?«, fragte Doc unvermittelt. »Da ruft doch jemand?«


    Das Rütteln ging durch meinen Körper, noch bevor mein Gehör zu meinem Selbst zurückgekehrt war. Ich fuhr hoch und blickte in die vor Panik geweiteten Augen von Gerrit. Er sagte etwas, aber ich sah nur die Bewegungen seiner Lippen. Angst spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Nur langsam kam mein Gehört wieder dort an, wo es hingehörte. Ein unsichtbarer Regler in meinem Kopf stellte Gerrit auf die angemessene Lautstärke.


    »Kay! Was ist los?!«


    Rasende Kopfschmerzen drohten meinen Kopf zu zerbersten. Aufkeimender Schwindel vernebelte mir die Sicht.


    »Was ist hier los?!«


    Doc und Sim standen im Zelteingang. Mit wenigen Schritten war Doc bei mir.


    »Ich bin aufgestanden, um mir etwas zu trinken zu besorgen. Als ich wiederkam, lag sie am ganzen Körper zuckend in ihrem Bett. Sie hat nicht reagiert, als ich sie ansprach«, stieß Gerrit aufgebracht hervor. Ich rieb mir die schmerzende Stirn und wollte ihn am liebsten bitten, etwas leiser zu sprechen.


    »Kay, ist alles in Ordnung?«, fragte Doc und ließ seinen Blick prüfend über mein Gesicht gleiten.


    »Ja… ich hab nur Kopfschmerzen«, murmelte ich. Aus Scham über meinen Lauschangriff beschloss ich, das Geschehene erst einmal für mich zu behalten. Ohnehin würden sie mich für verrückt erklären, wenn ich ihnen von meinem neuen Supergehör berichtete. Tatsache war, dass jedes noch so kleine Geräusch schmerzhafte Explosionen in meinem Kopf auslöste.


    Doc betrachtete mich skeptisch. »Möchtest du ein Schmerzmittel?«


    Ich wich zurück, als er mir mit einer kleinen Taschenlampe direkt in die Augen leuchtete. »Nein… ich brauche nur… Ruhe«, brachte ich schleppend hervor und rieb mir angestrengt die Stirn.


    »Mir wäre es lieber, wenn du die Nacht im Medizinzelt verbringst, aber das willst du wahrscheinlich nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf und hatte dabei das Gefühl, mein Gehirn würde heftig gegen meine Schädeldecke prallen. Nur verschwommen sah ich, dass Sim noch immer im Zelteingang verharrte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, während sein Blick starr an mir hing.


    »Okay, ich möchte aber, dass du morgen direkt nach dem Frühstück zu mir kommst.« Es war keine Bitte, vielmehr eine Anweisung, die keinen Widerspruch duldete.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Happy Birthday!«, quietschte Ella und fiel mir so stürmisch um den Hals, dass ich kurz ins Schwanken geriet. Ihre dunklen Locken kitzelten mich an der Nase und ich musste unwillkürlich lächeln. Gerrit musste es ihr verraten haben, denn ich selbst hatte es vollkommen vergessen. Sie schob mich von sich und blinzelte mich aus ihren freundlichen braunen Augen an. Hier schien es furchtbar leicht, neue Freundschaften zu schließen. Aber vielleicht kam mir das nur so vor?


    Ella gehörte zu den Menschen, die man einfach mögen musste. In den zwei Wochen, die Gerrit und ich nun an diesem Ort lebten, hatte sich bereits eine freundschaftliche Verbundenheit zwischen uns entwickelt. Ich hatte sie kennengelernt, weil sie diejenige war, die Slows kleine Schwester Flor betreute.


    »Na, komm her, Kleines«, sagte Gerrit grinsend und umarmte mich ebenfalls überschwänglich. Noch eines der Dinge, an die ich mich langsam gewöhnte.


    Als Nächstes drückte mich Slow flüchtig, aber herzlich an sich und sprach mir seine Glückwünsche aus. Selbst Flor trat schüchtern hinter ihrem Bruder hervor und schob vorsichtig ihre winzige Hand in meine.


    »Du hast wohl gehofft, wir vergessen es, was?«, feixte Ella. Sie drückte mir ein in Leinenstoff gewickeltes Päckchen in die Hand. »Von uns, für dich!«


    Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus, als ich den Stoff aufschlug. Ich hatte noch nie etwas zu meinem Geburtstag geschenkt bekommen. Marcie und ich hatten unsere Wiegenfeste– wenn überhaupt– immer heimlich, still und leise gefeiert. Für Geschenke hatte es einfach nie gereicht. Behutsam packte ich das Präsent aus. Ich hatte nie etwas Schöneres gesehen. Beinahe ehrfürchtig glitten meine Finger über den kleinen Kristall, der an einem dünnen Band pendelte. Er war milchig-weiß und etwa fingernagelgroß. Mein Daumen strich über die ovale Form, die sich wundervoll glatt anfühlte. Automatisch wanderten meine Gedanken zurück zu meiner kleinen Schwester und mir wurde wieder schmerzlich bewusst, wie sehr sie mir fehlte. Plötzlich erschienen mir die Freude und der innere Friede, die ich hier in der Kristallstadt empfand, unrecht. Ellas erwartungsvolle Blicke zwangen mich, den Gedanken an Marcie abzuschütteln, auch wenn der Knoten in meiner Brust sich noch ein Stück fester zuzog.


    »Danke«, wisperte ich. »Es ist toll.«


    »Slow hat ihn hier in der Höhle gefunden und für dich geschliffen. Gerrit und ich haben das Band organisiert«, erklärte Ella und strahlte mich an. »Na los, leg ihn an!«, bat sie und griff ungeduldig nach der Kette, um sie mir um den Hals zu legen. Der Stein baumelte knapp unter meinem Schlüsselbein. Glücklich strahlte ich in die Runde. Mein Lächeln gefror, als ich Sim mit Candis an uns vorbeigehen sah. Sie hatten die Hände in vertrauter Geste ineinander verflochten und schienen uns nicht einmal zu bemerken. Schmerz zuckte durch meine Brust und ich wandte eilig den Blick ab. Seit dem Zeitpunkt, an dem ich mein besonderes Gehör entdeckt hatte, schenkte er mir keinerlei Beachtung mehr. Vielmehr schien er sich jetzt voll und ganz seiner neuen Freundin zuzuwenden. Sein Turteln mit Candis glich zeitweise einer Show, die er speziell für mich aufführte. Doch vermutlich war dieser Eindruck meiner Eifersucht geschuldet. Jedes Mal wenn ich sie zusammen sah, legte sich eine eiskalte Faust um mein Herz. So oft ich mir auch sagte, dass es so das Beste für uns beide war, gelang es mir trotzdem nicht, ihn vollständig aus meinem Kopf zu verbannen.


    Seit jener Nacht, in der ich meine neue Fähigkeit zum ersten Mal ausprobiert hatte, vermied ich es, sie abermals einzusetzen. Ich spürte sie noch immer in meinem tiefsten Inneren, wagte es aber nicht, sie anzuwenden. Es beschämte mich, dass ich in der Lage war, die Leute, die mir vertrauten, jederzeit zu belauschen.


    »Hallo! Erde an Kay!« Ich fuhr zusammen, als Ella nach meiner Schulter griff und sie leicht drückte. »Wir müssen zur Versammlung.«


    Einmal in der Woche kamen die Bewohner des Kristalldorfes zusammen, um sich über die aktuelle Lage innerhalb der Siedlung auszutauschen. Die Verantwortlichkeiten für das Coal-Schürfen, die Frage, welche Reparaturen an den Zelten anstanden, aber auch das Begrüßen von Neuankömmlingen standen auf der Tagesordnung. Die Versammlungen wurden im Wechsel von Sim und Doc geleitet. Es war faszinierend, wie friedlich die Abstimmungen und die Einteilung der jeweiligen Verpflichtungen abliefen. Keiner schien abgeneigt, seinen Teil zur Arbeit beizutragen.


    


    Das große Areal, auf dem sie diese Treffen abhielten, war bereits erfüllt vom eifrigen Geplapper zahlreicher Bewohner, sodass wir uns einen Platz weiter hinten suchen mussten. Sim und Doc hatten längst ihre übliche Position vor den Versammelten eingenommen. Wir ließen uns wie die anderen auf den Teppichen nieder, die auf dem felsigen Boden ausgebreitet waren. Mein Blick schweifte über die Menschenansammlung. Es wurden von Woche zu Woche mehr. Seit Gerrit und ich Teil der Gemeinschaft waren, hatten sechs weitere Neulinge das Camp erreicht.


    Auch Billy und Nani ließen es sich nicht nehmen, den regelmäßigen Zusammenkünften beizuwohnen. Zwar hielten sie sich meist zurück, doch schienen sie genau darauf zu achten, dass Sim und Doc auch ihre Interessen vertraten.


    »Leute, bitte!«, beschwichtigte Sim die fröhlich plaudernde Menge. Nur langsam verstummten die angeregten Gespräche. »Bevor wir mit den üblichen Abstimmungen beginnen, gibt es einen wichtigeren Punkt auf der Tagesordnung. Wie ihr sicher bemerkt habt, ist die wundervolle Suppe, mit der uns Nani täglich versorgt, immer fader geworden; was sicherlich nicht an ihren Kochkünsten liegt, sondern einfach daran, dass unsere Nahrungsmittel langsam zur Neige gehen.«


    Einige der jungen Leute nickten zustimmend.


    »Das bedeutet also, dass wir losziehen müssen, um neue Lebensmittel zu besorgen. Ich bitte daher um Freiwillige, die uns begleiten. Ich will die Sache nicht unnötig schönreden. Das Biotop ist einen halben Tagesmarsch von hier entfernt und dort ist es nicht gerade ungefährlich. Hinzu kommt, dass die Wasserschleuse sich für uns nur zweimal schließen wird: einmal, wenn wir uns auf den Weg machen, und dann erst exakt drei Tage später wieder. Es handelt sich hierbei um Sicherheitsvorkehrungen, falls wir von den Truppen des Centro oder der Garde aufgegriffen werden. Ich brauche also dringend Leute, die mit unserem Tempo Schritt halten können, da wir es uns nicht leisten können zu trödeln.«


    »Und was passiert, falls wir zu spät dran sind und die Schleuse schon wieder offen ist, wenn wir ankommen?«, erkundigte sich ein Junge, der noch nicht lange Mitglied der Gemeinschaft war.


    »Dann werden wir drei weitere Tage in den Tunneln warten, bis Doc sie wieder schließt.«


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Ich brauche sechs Freiwillige!«, rief Sim gegen das Murmeln an. »Abgesehen von mir werden noch Candis und Slow teilnehmen!«


    Ich blickte Slow fragend an. Flor saß auf seinem Schoß und spielte mit einer marode aussehenden Stoffpuppe. Sein Blick war entschlossen auf Sim gerichtet.


    Nur zögerlich stießen die ersten Hände nach oben, und so dauerte es eine Weile, bis Sim die ersten vier Teilnehmer zusammenhatte. Der Gedanke, hier rauszukommen, war verlockend, zumal sich seit einigen Tagen die Kriegerin in mir wieder verschlafen aus ihrer erzwungenen Auszeit zurückmeldete. Aber da war noch etwas anderes: Um mit Sim abschließen zu können, musste ich noch ein letztes Gespräch mit ihm führen. Und wann bot sich eine bessere Möglichkeit dafür, als unterwegs, wo er mir nicht aus dem Weg gehen könnte.


    Noch immer suchten Sims Augen in der Menge nach weiteren Freiwilligen für die Expedition. »Ich brauche noch immer zwei. Denkt daran, dass ihr alle etwas essen wollt.«


    Langsam ging meine Hand nach oben und ich spürte förmlich Gerrits und Ellas schockierte Blicke, als sie sich zu mir umdrehten. Meine Fingerspitzen zitterten leicht und ich hoffte, dass es keiner bemerkte. Ich war neben Candis die einzige Frau, die sich freiwillig meldete. Sims Augen ruhten kühl auf mir und seine Miene hatte wieder den üblichen versteinerten Ausdruck. Als er Doc fragend ansah, schüttelte der– zu meinem Entsetzen– entschlossen den Kopf.


    »Noch jemand? Gerrit! Schön. Gut, wir werden auch mit fünf Leuten auskommen.«


    Ich ließ den Arm sinken und blickte zu Gerrit herüber. Ich hatte nicht bemerkt, dass er sich ebenfalls gemeldet hatte. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, während er meinem Blick auswich.


    Wut kochte in mir hoch; es war offensichtlich, dass Sim mich mit Absicht übergangen hatte. Jetzt war allen klar, dass weder Doc noch Sim mich dabeihaben wollten. Meine Wangen glühten vor Hitze. Ich fühlte mich bevormundet. Energisch richtete ich mich auf und schüttelte Gerrits Hand ab, als sie sich um meinen Oberarm schloss. Mit geballten Fäusten verließ ich den Platz.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Es ist einfach zu gefährlich, Kay, deswegen. Sie suchen noch immer nach dir!« Wütend stapfte ich hinter Doc her, als er einige Medikamente in den Rucksäcken verstaute.


    »Aber ich werde hier drinnen wahnsinnig. Ich muss raus und etwas tun«, versuchte ich es noch einmal, doch Docs Miene blieb unnachgiebig.


    »Dann beteilige dich am Coal-Abbau. Oder hilf Nani beim Zubereiten der Mahlzeiten. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du die Gruppe in Gefahr bringst.« Er sah mich an und sein Blick wurde etwas sanfter. »Deine Wunden sind auch noch nicht vollständig verheilt. Was ist, wenn sie sich im Biotop infizieren? Du könntest unterwegs nicht ausreichend versorgt werden. Und Sim darf nicht…« Er brach ab, räusperte sich und vertiefte sich wieder in das Einsortieren der Vorräte. »Es geht einfach nicht. Versteh bitte, wir wollen nur dein Bestes, Kay.«


    »Es ist wegen der Minibots, oder?« Es war raus, bevor ich es aufhalten konnte. Ich biss mir auf die Zunge.


    »Was?« Doc verharrte in seiner Bewegung. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, während er mich betrachtete.


    »Ich… ähm…« Krampfhaft suchte ich nach einer Notlüge, doch Doc durchschaute mich.


    »Woher weißt du das, Kay?« Sein Blick ließ keine Ausrede mehr zu. Er würde es mir doch nicht glauben. Ich seufzte.


    »Ich habe es gehört.«


    »Wann?«


    »Letzte Woche… nachts… als Sim bei dir in Behandlung war.«


    In Docs Gesicht zeichneten sich Zweifel ab.


    »Meines Wissens befandest du dich zu diesem Zeitpunkt krampfend in deinem Bett und hast Gerrit einen riesigen Schrecken eingejagt«, sagte er und verschränkte dabei die Arme vor der Brust.


    Ich suchte nach den richtigen Worten, aber sie wollten mir nicht recht einfallen. »Ich habe es trotzdem gehört. Es ist wie… eine besondere Fähigkeit, die ich selbst steuern kann. Ich konnte euer Gespräch hören, als würde ich neben euch stehen, auch wenn mein Körper sich noch im Zelt befand.« Als ich es laut aussprach, klang es noch viel verrückter.


    »Seit wann kannst du das?«, erkundigte er sich ernst. Merkwürdigerweise wirkte er nicht einmal ansatzweise so, als würde er an dem zweifeln, was ich ihm gerade erzählt hatte.


    »Erst seit dieser Nacht. Ich bin davon wach geworden. Ein Knacken in meinen Ohren und dann war es einfach da.«


    Doc ließ sich auf seinem Stuhl nieder, als benötigte er den Halt, den ihm das Möbelstück bot. Unsicher trat ich von einem Fuß auf den anderen, auch wenn es sehr befreiend war, endlich jemandem davon zu erzählen.


    »Und du kannst es kontrollieren?«


    Ich nickte. »Ich kann es bis zu einem bestimmten Bereich erweitern und wieder leise stellen.«


    »Faszinierend. Weißt du, bis wohin es reicht?«


    »Das Weiteste, bis wohin ich es ausdehnen konnte, war der Fluss oberhalb von uns, ab dort bin ich durch das Rauschen nicht mehr durchgekommen.«


    Docs Augen weiteten sich aufgeregt. »Der Fluss liegt seitlich der Kristallstadt. Dann müssen das ja mindestens 250 Meter sein«, schätzte er und seine Stimme überschlug sich dabei fast. Ich atmete tief durch. Aus irgendeinem Grund konnte ich seine Begeisterung nicht teilen.


    »Woher kommt das, Doc?«, fragte ich, auch wenn ich meinte, die Antwort längst zu kennen.


    »Es muss mit deinem aufwendigen Gencode zusammenhängen. Ich denke, er ist so konzipiert, dass du anders als normale Menschen auf die verschiedenen Regionen in deinem Kopf zugreifen kannst. Konzentrierst du dich auf dein Gehör, fährt der Rest deines Körpers herunter und ermöglicht dir so, das Potenzial des menschlichen Hörvermögens vollständig auszuschöpfen. Du musst wissen, wir nutzen nur einen geringen Teil der Möglichkeiten unseres Gehirns. Denn würden wir alles immer und überall hören, würden wir irgendwann sicher durchdrehen. Das Gehirn filtert automatisch alle unwichtigen Geräusche heraus. Das erklärt allerdings auch deine Kopfschmerzen, nachdem du unserem Gespräch zugehört hast. Für eine dauerhafte Belastung dieser Art ist dein Denkorgan nicht ausgelegt.«


    »Aber warum erst jetzt?«


    Es tat so gut, mit jemandem zu reden, der mir glaubte und sogar Antworten auf meine Fragen hatte; selbst wenn es sich lediglich um Spekulationen handelte.


    »Sie müssen dir irgendetwas gegeben haben. Etwas, das den natürlichen Filter, den dein Gehirn als Selbstschutz eingerichtet hat, zerstörte; damit du deine Fähigkeiten vollständig ausbilden kannst.« Er stieß zischend Luft aus. »Die Risiken eines derartigen Eingriffs sind allerdings nicht zu verachten. Es hätte auch sein können, dass daraus bleibende Schäden entstehen. Das menschliche Gehirn ist sehr komplex und daran sollte man nicht herumspielen, selbst dann nicht, wenn man den Gencode höchstpersönlich geschrieben hat. Die Auswirkungen sind unvorhersehbar, auch wenn es dir jetzt noch gut geht.« Sein Blick war konzentriert in die Ferne gerichtet. Ich sah, dass es in dem Wissenschaftlerhirn arbeitete.


    »Heißt das, es kann auch jetzt noch gefährlich für mich werden?« Da war es wieder, dieses bedrückende Gefühl der Angst in meiner Magengegend.


    »Das ist schwer zu sagen. Ich würde jedoch davon abraten, dass du dein Gehirn noch einmal so belastest wie in der Nacht, in der du Sim und mich belauscht hast. Die Kopfschmerzen im Anschluss waren ein ernst zu nehmendes Symptom für starke Überbelastung. Aber um das genauer sagen zu können, müsste ich dich untersuchen, wenn du deine Fähigkeiten genutzt hast. Erst dann kann ich feststellen, welchen Einfluss diese Gabe auf deinen Körper hat. Hat sich in den vergangenen Monaten sonst noch etwas verändert? Deine Reflexe oder deine Sehschärfe?«


    Sofort wallte die Anwesenheit der Kriegerin wieder in mir auf. Natürlich; sie konnte ich nicht verleugnen.


    »Du kannst es mir ruhig sagen, Kay. Wie ich dir schon vorhin gesagt habe: Ich will dir nur helfen und nicht schaden.«


    Da war sie wieder; diese Ehrlichkeit in seinen Augen, der ich einfach trauen wollte. Es tat so gut, endlich mit jemandem über das alles zu reden.


    »Seit meiner Zeit in der Arena ist es… als wäre da etwas in mir.« Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich dieses Gefühl in Worte fassen sollte. »Wenn ich selbst nicht mehr fähig bin zu handeln, ist da eine etwas kalte und berechnende Anwesenheit in mir… wie ein zweites Ich. Sie hat schnellere Reflexe als ich und ihr fallen bestimmte Dinge außerordentlich leicht. Ich spüre dann, wie sich meine Sinne schärfen. Es ist, als würden die Bewegungen der anderen Menschen langsamer. Außerdem fühle ich mich in diesen Momenten immer unglaublich wütend.«


    »Du meinst, eine Art Jagdinstinkt? Wann genau kommt es zum Vorschein?«


    Es war erstaunlich, dass er mich noch immer für voll nahm. Das alles klang so absurd.


    »Ich glaube, in bedrohlichen Situationen, die mit Angst verbunden sind.«


    »Eine Art Schutzreflex also?« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wann ist es zum letzten Mal aufgetreten?«


    »Bevor ich in Jordans Labor gelandet bin. Er hat gesagt, dass er mir etwas gegeben hat, damit es schlummert. Im Centro stand ich auch dauerhaft unter Medikamenten. Erst vor einigen Tagen habe ich wieder gemerkt, dass sie da ist.«


    »Wie äußert sich das?«, hakte Doc weiter nach.


    »Es fühlt sich kalt an. Und ich spüre, wie sie sich unter meiner Haut bewegt, wenn sie etwas reizt. Sie versucht mich davon zu überzeugen, Dinge zu tun. Schlimme Dinge.« Ich schluckte schwer und musste an die Bilder denken, die sie mir in ihren besonders aktiven Zeiten geschickt hatte.


    Die Falten auf Docs Stirn vertieften sich. »Du sagst ›sie‹?« Sein Ausdruck war ernst; fast ein wenig besorgt. Wahrscheinlich hielt er mich jetzt doch für verrückt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich das Phänomen als »sie« bezeichnet hatte.


    »Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Es verhält sich wie eine zweite Persönlichkeit; eine, die stärker ist als ich und gewissenloser. Wie eine Kriegerin.« Ich sah verlegen zu Boden.


    »Kannst du es steuern?«


    »Manchmal. Meistens gelingt es mir, sie zurückzudrängen, aber wenn sie erst einmal aus ihrem Käfig raus ist, verursacht es mir fast körperliche Schmerzen, gegen sie anzukommen. Sie ist dann rasend vor Wut und verdammt widerstandsfähig.«


    »Hast du jemandem davon erzählt?«


    »Das hätte mir doch ohnehin keiner geglaubt.« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Du hättest es mir sagen können.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Damit du wie Dr. Slotan an dem gelungenen Experiment herumforschen kannst? Ich war froh, dass du mich als Menschen gesehen hast.«


    Doc betrachtete mich durch seine dicken Brillengläser und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht, was dir diese Hexe eingeredet hat, Kay. Aber du bist ein ganz normales menschliches Wesen und hast es verdient, auch genauso behandelt zu werden. Das, was sie dir in die Wiege gelegt haben, ist Fluch und Segen zugleich. Lerne, damit zu arbeiten und es gegen die Personen einzusetzen, die dir diese offensichtlichen Schmerzen zugefügt haben. Denn wenn du mich fragst, sind sie die Monster. Sie haben durch ihre Experimente jegliche menschliche Seite verloren.«


    »Doc, bist du so weit?« Sims Stimme ließ mich zusammenfahren.


    »Steht alles bereit. Geht es gleich heute los?«


    »Je früher, desto besser«, brachte Sim gepresst hervor und griff ohne ein weiteres Wort nach den Rucksäcken, die neben mir lagen. Er hastete aus dem Zelt, als wäre er auf der Flucht.


    »Nimm es ihm nicht übel, Kay. Wenn du gehört hast, was wir beide besprochen haben, dann verstehst du sicher auch, warum es so besser für euch beide ist.«


    Ich seufzte leise. Doc schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln und strich mir kurz über den Rücken, bevor er sich daran machte, einige Verbände und Tupfer wieder an ihrem Ursprungsort zu verstauen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Mit einem mulmigen Gefühl erwachte ich aus einer Aneinanderreihung von Albträumen. Es fühlte sich an, als hätte mein Gehirn alle Horrorszenarien dessen, was heute geschehen könnte, in meine Träume projiziert. Für diesen Tag war ihre Rückkehr geplant; falls alles gut gegangen war.


    Obwohl Doc alles versucht hatte, um mich von der Gefahr abzulenken, der sich Gerrit und Sim aussetzten, kreisten meine Gedanken immerfort um die beiden.


    Wir hatten in den letzten Tagen die ersten Tests mit meinem Gehör unternommen. Doc war begeistert von meinen Fähigkeiten. Unter strenger Überwachung meines körperlichen Zustands waren wir an meine Grenzen gegangen und hatten daran gearbeitet, sie zu erweitern. Ich stellte fest, dass ich sogar Freude daran fand. Docs Begeisterung war unglaublich ansteckend. Es bereitete mir inzwischen keinerlei Probleme mehr, meinen Gehörsinn bis zum Fluss hin auszuweiten, obwohl es mich am Anfang noch einige Anstrengung gekostet hatte. Die Kriegerin zum Vorschein zu bringen, war wesentlich kniffliger. Zwar zerrte sie beinahe täglich an der Leine in meinem Kopf, aber meine Angst davor, was geschehen würde, wenn ich sie losmachte, war noch immer zu groß. Sie begann nun, mir immer wiederkehrende Bilder zu schicken, und begleitete mich sogar in meinen Träumen. Ihre blutrünstigen Fantasien erschreckten mich, doch sie ließen sich nur mühsam zurückdrängen. Meist trafen mich die düsteren Visionen unvorbereitet. Gestern war sie mitten in mein Training mit Doc geplatzt. Plötzlich hatte sich der Anblick seines blutüberströmten Körpers vor mein Bewusstsein geschoben: Doc, zusammengesackt auf dem Boden; eine klaffende Wunde auf seiner Brust, aus der unaufhörlich Blut strömte. Und dazu die Gewissheit, dass ich für diese Verletzung verantwortlich war. Ich behielt diese bedrückenden Trugbilder für mich, doch Doc durchschaute mich jedes Mal. Seine Augen ruhten dann bekümmert auf mir und er bestand darauf, dass ich Ruhe suchte. Es fiel mir schwer, meine Sorgen so uneingeschränkt mit Doc zu teilen. Ich hatte das Gefühl, ihn mit meinen Problemen unnötig zu belasten.


    Zwar wurde Ella langsam misstrauisch wegen der Häufigkeit, mit der ich Doc aufsuchte, aber bis jetzt gelang es mir noch, es auf die Wunden an meinen Armen zu schieben. Mir war klar, dass ich es nicht ewig vor ihr würde verheimlichen können. Es schmerzte mich, unsere junge Freundschaft mit Lügen auf die Probe zu stellen. Doch wahrscheinlich war es das Beste für uns beide.


    »Kay?! Sie sind wieder da!« Ich fuhr zusammen, als ausgerechnet Ella in mein Zelt stürzte.


    »Die Schleuse sollte sich doch erst heute Nachmittag schließen?« Sofort war ich auf den Beinen.


    Ein Ausdruck von Schmerz huschte über Ellas Gesicht. »Jemand ist verletzt… Doc und Sim haben ein besonderes Zeichen vereinbart, für den Fall…« Sie geriet ins Stocken.


    Ich hörte nicht mehr, was sie dann sagte, sondern jagte aus dem Zelt. Finstere Vorahnungen erfüllten mich. Ohne mich umzublicken, hastete ich zu der Leiter. Schon von Weitem sah ich den Menschenauflauf. Ich beschleunigte meinen Schritt und rannte nun. Furcht ließ meinen Brustkorb eng werden. Rücksichtslos schob ich mich zwischen den Schaulustigen hindurch. Mein Herz setzte einen Schlag aus und stolperte in unruhigem Takt weiter, als ich sie erblickte.


    Sim stützte Gerrit, der mit schmerzverzerrter Miene neben ihm herhumpelte. Blut tränkte den braunen Leinenstoff seines rechten Beins. Er war beängstigend blass.


    Doc war bereits vor Ort und inspizierte mit prüfendem Blick die Wunde, aus der unablässig Blut quoll. Kurz fühlte ich mich in eine meiner dunklen Visionen versetzt. Ich schüttelte den Kopf, um sicherzugehen, dass dies keines der Trugbilder war.


    »Was ist passiert?«, rief ich, die Stimme schrill vor Panik. Doch sie ignorierten mich. Egal in wessen Gesicht ich blickte, ich sah nur den Schrecken und die Furcht, die sie durchlebt haben mussten.


    »Wir bringen ihn ins Zelt. Er muss sofort versorgt werden. Seit wann hat er diese Verletzung?« Docs Stimme hatte einen befehlenden Ton angenommen. Seine Stirn lag in tiefen Falten.


    »Was ist mit Gerrit geschehen?!«, versuchte ich es erneut. Keine Reaktion. Niemand ging auf mich ein. Weder Sim noch Doc schenkten mir Beachtung.


    »Seit gestern Abend«, antwortete Sim. Sein Atem ging schwer und die Muskeln an seinen Armen spannten sich unter der Last von Gerrits erschlafftem Körper. Doc nickte und half Sim, Gerrit in eine aufrechtere Position zu bringen. Der stieß einen Schmerzenslaut aus, als die Bewegung an seiner Wunde zerrte. Erneut trat eine beängstigende Menge Blut aus dem klaffenden Riss in Gerrits Haut. Sie hievten ihn, so schnell es eben ging, in Richtung Medizinzelt. Ich eilte neben ihnen her. Tränen sammelten sich in meinen Augen, gegen die ich entschlossen anblinzelte. Am Zelt angekommen wollte ich ihnen hineinfolgen, aber Docs Tonfall sorgte dafür, dass ich erstarrte.


    »Kay, du bleibst draußen!«, heischte er, sein Gesichtsausdruck duldete keinerlei Widerspruch. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, seinen Befehl einfach zu ignorieren und ihnen nachzugehen. Doch da schlug auch schon die Plane vor meiner Nase zu. Ich atmete tief durch. Mir wurde bewusst, dass ich für Gerrit keine Hilfe wäre, wenn ich Doc bei der Arbeit störte.


    Doch ich wollte hören, was im Zelt vor sich ging. Problemlos weitete ich meinen Gehörsinn auf das Krankenzelt aus. Die Stimmen wurden lauter; leider auch Gerrits schmerzerfülltes Keuchen. Etwas zerriss und ich vermutete, dass es sich dabei um Gerrits Leinenhose handelte.


    »Wie ist das passiert?«, fragte Doc ernst.


    »Wir waren nicht allein im Biotop«, antwortete Sim.


    »Was heißt das?« Ich vernahm deutlich, dass Doc eines der abgekochten Leinentücher in Wasser tauchte. Gerrit japste lautstark nach Luft. Viel zu deutlich erlebte ich, wie Doc die Wunde auswusch.


    »Jordans Gardisten waren auch da«, entgegnete Sim mit zornerfüllter Stimme.


    »Wegen euch?«


    »Nein, garantiert nicht. Sie waren so zahlreich, dass ich drauf wetten könnte, sie haben sich für einen Angriff aufs Centro formiert.«


    »Dann ist es nun so weit?«


    Ich hörte keine Antwort und konnte nur mutmaßen, ob Sim genickt oder den Kopf geschüttelt hatte.


    »Wie seid ihr entkommen?«


    »Sie haben Gerrit angegriffen, als er gerade auf Nahrungsmittelsuche war. Wir hatten Glück– sie waren nur zu zweit, sodass wir sie überwältigen konnten. Allerdings hat Gerrit vorher eines ihrer Jagdmesser zu spüren bekommen.«


    »Die Wunde ist tief und entzündet. Der Ausfluss deutet auf ein Gift hin. Das würde auch erklären, warum er immer noch so stark blutet.«


    Wieder stöhnte Gerrit und Wasser plätscherte. Ich konnte mir nur ausmalen, wie schmerzhaft es sein musste, wenn Doc mit den rauen Leinentüchern den Schnitt auswusch.


    »Ich hoffe, dass sich noch nicht viel Toxin in seinem Blutkreislauf ausgebreitet hat, sondern nur an den Wundrändern haftet. Ich werde die Verletzung gründlich auswaschen und vernähen. Danach können wir nur noch abwarten… Ist sonst jemand von euch verletzt?«


    »Nein«, antwortete Sim. Er klang entmutigt. »Wir müssen sofort eine Versammlung einberufen. Was da oben passiert, gefällt mir gar nicht. Wir müssen etwas tun«, setzte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    »Deine Mitstreiter brauchen erst einmal Gelegenheit, sich zu erholen und etwas zu essen. Wie ich feststellen durfte, habt ihr es trotzdem geschafft, einige Beutel zu füllen. Lass uns für morgen früh eine Versammlung anberaumen und dann sehen wir weiter.«


    Ich spürte Sims Ungeduld bis nach draußen. Auch in mir tobte die Kriegerin und verlangte Vergeltung.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Die Menge war unruhig und redete laut durcheinander, nachdem Sim erzählt hatte, was vorgefallen war. Einige der Menschen reagierten wütend, andere verängstigt. Die Neuigkeit, dass Jordans Armee sich direkt vor unserer Tür zum Kampf rüstete, stieß nicht nur mir übel auf. Viele hatten Familie und Freunde im Centro, die sie nicht verletzt oder gar tot auf dem Schlachtfeld sehen wollten.


    »Wir werden den Krieg nicht verhindern können!«, schrie Sim gegen die lauten Diskussionen an, die dieses Thema entfacht hatte. »Aber wir müssen versuchen, denen zu helfen, die keine Wahl haben! Wir müssen sie in Schutz nehmen und die Schäden so gering wie möglich halten!«


    »Aber wie sollen wir das machen?!«, brüllte ein dunkelhaariges Mädchen aus der Menge.


    »Wir haben hier Wasser und Nahrungsmittel. Aber ich brauche eure Hilfe. Alle, die sich nicht in der Lage fühlen zu kämpfen, müssen sich in anderer Weise nützlich machen.«


    Furcht hallte durch die riesige Höhle, vereinzelter Protest war zu hören. Wer konnte es ihnen verdenken? Sollte das doch schließlich ein friedliches Domizil sein, außerhalb der Machenschaften des Centro und der Felsenstadt.


    »Wir können nicht hier unten sitzen und zulassen, dass die beiden Städte im Krieg unschuldige Zivilisten ermorden. Jedem von euch, der mit dem Wissen leben kann, die Hände in den Schoß zu legen und nichts zu tun, steht es frei zu gehen.« Zorn wallte in seiner Stimme auf.


    Mir gefiel die Art und Weise nicht, mit der er versuchte die Menge auf seine Seite zu ziehen. Ich teilte seine Meinung, was unsere Rolle in diesem Konflikt anging. Doch es war nicht fair, sie mit einem Ultimatum ihrer Entscheidungsfreiheit zu berauben. Natürlich würden die meisten jetzt mitspielen, da die Alternative sicherlich tödlich wäre. Es erinnerte mich zu sehr an die Mentalität des Centro, die Sim eigentlich verachtete. Die Lage musste sehr ernst sein, wenn er zu derartigen Mitteln griff. Was sie im Dschungel wohl gesehen hatten?


    Aufgeregtes Raunen erfüllte die Freifläche. Die Stimmung war kurz davor zu kippen. Sim müsste jetzt einlenken. Dennoch tat er es nicht.


    »Wir werden noch heute die Teams zusammenstellen und mit dem Training und der Einweisung beginnen. Nani, Billy, Doc und ich werden vor dem Medizinzelt bereitstehen, um jeden in die entsprechende Liste einzutragen. Wer zu mir kommt, wird im Nahkampf und im Umgang mit Waffen ausgebildet. Nani übernimmt die Gruppe zur Nahrungsmittelbeschaffung. Billy ist verantwortlich für diejenigen unter euch, die sich mit Zeltaufbau und der Erweiterung des Dorfes befassen wollen. Und Doc wird sein Team in Heilkunde und Erste Hilfe ausbilden.«


    Er hatte Mühe, gegen das Getöse anzukommen. Sicherlich hatte mindestens die Hälfte der Anwesenden kein Wort verstanden. Doch Sim schien sich daran nicht zu stören. Sein Blick war entschlossen.


    »Schon nächste Woche wird sich die notdürftig für den Kampf ausgebildete Einheit in Richtung Felsenstadt aufmachen. Ich benötige dafür alle Informationen, die ihr über eurer altes Zuhause habt; Namen von Familienmitgliedern und so weiter.«


    »Warum gehen wir erst in die Felsenstadt und nicht ins Centro, um die Leute da rauszuholen?«, verlangte jemand zu wissen. Bestätigende Rufe erklangen.


    »Das hat einfach den Grund, dass die Felsenstadt zurzeit beinahe unbewacht ist. Das Centro hingegen dürfte inzwischen bemerkt haben, dass Jordan sich für Kampfhandlungen rüstet, und dementsprechend seine Sicherheitsvorkehrungen aufgestockt haben. Das macht es für uns fast unmöglich, dort jetzt hineinzukommen. Nach Ausbruch des Krieges stehen unsere Chancen eindeutig besser, die Zivilisten im Centro zu retten, weil die Schlacht sicherlich bewirkt, dass die Sicherheitsvorkehrungen kippen.«


    »Aber wie viele sterben bis dahin?!«


    Ich reckte den Hals, um den Ursprung des Unruhestifters auszumachen. Der Blick des Jungen mit dem blonden Haarschopf war von Verzweiflung gezeichnet. Wahrscheinlich hatte er Familie im Centro, die er zu schützen versuchte. Dennoch hatte Sim recht: Es war taktisch unklug, jetzt schon ins Centro einzudringen. Unruhig huschten meine Augen über die aufgebrachte Menge.


    »Wir können nicht jeden retten«, entgegnete Sim. Ich bemerkte deutlich die Traurigkeit in seiner Stimme. »Aber es hat keinen Sinn, das Leben unserer Spezialeinheit bei einem hundertprozentig tödlichen Einsatz zu riskieren. Sind wir alle tot, haben wir auch nichts gewonnen. Ich verstehe euch! Ihr wollt allesamt eure Angehörigen in Sicherheit wissen. Und glaubt mir, es gibt nichts, was mir mehr am Herzen liegt. Sonst würde ich gar nicht erst eure Hilfe einfordern. Aber ich brauche euch und euer Vertrauen. Wir haben diese Gemeinschaft gegründet in der Hoffnung auf einen Neuanfang. Und das ist unsere Chance!«


    Gemurmel.


    Immer mehr Augenpaare richteten sich auf Sim und der Aufruhr legte sich langsam. Ich atmete erleichtert aus. Sim räusperte sich.


    »Ich weiß, es wird eine schwere Zeit. Da ist ein hoher Druck, der auf uns lastet, aber ich verspreche euch, ich werde alles mir nur Mögliche tun, damit wir alle mit einem blauen Auge davonkommen. Ich zähle auf euch, so wie ihr auf mich gezählt habt, als ihr hier eingetroffen seid und um Asyl für ein neues Leben gebeten habt. Jetzt haben wir die Möglichkeit, es einmal komplett anders zu machen als unsere Eltern, und dafür brauche ich eure Unterstützung. Ich glaube, jeder Einzelne von euch ist in der Lage, Großes zu leisten und über seine Grenzen hinauszugehen. Wir alle werden an dieser Aufgabe wachsen. Am Ende werden wir diejenigen sein, die eine neue Gesellschaft gründen, mit neuen gerechten Maßstäben und einem friedlichen Zusammenleben! Jedoch müssen wir dafür etwas tun und genau jetzt ist der Zeitpunkt, an dem unsere Initiative gefordert ist!«


    Mein Blick huschte über die Freifläche und suchte in den Augenpaaren der anderen nach der Zustimmung, die ich tief in meinem Inneren fühlte. Leise begannen die Ersten zu klatschen. Ich fiel bestärkend in den noch eher verhaltenen Applaus ein. Es dauerte eine Weile, aber schon bald herrschte ein tosender Beifall und ich spürte deutlich den Wunsch nach Veränderung darin. Sim hatte sein Ziel erreicht. Seine Miene entspannte sich sichtlich. Auch ich atmete erleichtert durch. Mich hätte er mit keiner Rede überzeugen müssen. Ich wusste, was ich wollte. Und das war sicher nicht, hier zu sitzen und abzuwarten, bis die Spezialeinheit wieder nach Hause kam.

  


  


  


  
    ***


    


    


    


    »Nein.«


    »Wie nein?!«, wollte ich wütend wissen.


    »Einfach nein, Kay, stell dich woanders an«, drang es hinter dem Stück Holz hervor, das provisorisch als Klemmbrett umfunktioniert worden war. Es diente Sim als Unterlage, während er die Namen der Spezialeinheit notierte. Die beiden Jungs hinter mir kicherten hämisch. Meine Wangen begannen vor Hitze zu glühen.


    »Jetzt pass mal auf«, raunte ich und zerrte das Holzbrett herunter, sodass er mir in die Augen schauen musste. Er zog eine Augenbraue nach oben. »Du trägst mich jetzt in diese Liste ein oder ich zieh dir dieses verdammte Klemmbrett über den Schädel.«


    Sim blickte mich ungerührt an. »Du bist dir darüber im Klaren, dass es kein einfacher Rettungseinsatz ist? Wir werden kämpfen müssen«, meinte er steif.


    »Ja«, knurrte ich.


    »Du könntest dabei sterben.«


    »Ja.«


    »Du wirst keine besondere Behandlung bekommen nur wegen deiner Vorgeschichte. Erwischen sie dich, gibt es keinen gesonderten Kay-Rettungseinsatz.«


    »Ja!«, fauchte ich. Wut brodelte in meinem Inneren und gab der schlummernden Kriegerin Kraft. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf; wie ich mich auf Sim stürzte, ihn niederrang und meine Finger fest um seine Kehle schloss. Ich schluckte hart und versuchte eilig die düstere Vision zu vertreiben.


    »Und du wirst auf das hören müssen, was ich sage.« Triumph blitzte in seinen Augen auf. Kurz trat der vertraute amüsierte Schimmer in seine Augen. Der Gedanke daran schmerzte und machte die Kriegerin rasend.


    »Klar.«


    Sim zog beide Augenbrauen hoch und schwieg, als wollte er mir die Gelegenheit geben, das Gesagte noch einmal zurückzunehmen. Einen Teufel würde ich tun!


    »Gut, Kay, dann erwarte ich dich in einer Stunde auf der großen Freifläche hinter dem Medizinzelt. Der Nächste bitte.«


    


    Die Stunde Zeit, die ich hatte, bis wir mit dem Training begannen, passte mir gut, da ich ohnehin vorhatte, Gerrit zu besuchen. Als ich mich auf den Weg zu Doc machte, war die angespannte Atmosphäre im Dorf fast greifbar. Grüppchen saßen zusammen und tuschelten. Ich sah deutlich die Aufregung in ihren Gesichtern. Allem Anschein nach gab es noch immer Skeptiker, die Sim nicht überzeugt hatte. Ich schüttelte voll Unverständnis den Kopf, ging jedoch schweigend weiter. Vor dem Medizinzelt hatte sich eine kleine Gruppe versammelt, die nur aus Frauen bestand. Vermutlich war es das Team für die medizinische Versorgung. Die Damen sahen unsicher aus und traten von einem Fuß auf den anderen. Ich drängte mich zwischen ihnen hindurch, um in das Zelt zu gelangen.


    »Wartet draußen, bis ich so weit bin!«, motzte es hinter Docs Schreibtisch hervor. Ich hob beschwichtigend die Hände und konnte mit Mühe ein Grinsen verbergen. Docs Miene wandelte sich augenblicklich.


    »Ach Kay, du bist es!« Überraschung lag auf seinem Gesicht. Er war gerade dabei, einige der medizinischen Geräte, die ihm hier zur Verfügung standen, vor sich aufzubauen.


    »Hi Doc«, sagte ich lächelnd.


    Doch ich wollte nicht zu ihm. Gerrit war es, den ich sehen wollte. Ich setzte mich auf den Stuhl, der neben seiner Liege stand. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und sogar im Schlaf war sein Gesicht vor Schmerz verzerrt.


    »Wie geht es ihm?«, erkundigte ich mich flüsternd, obwohl die Antwort offensichtlich war.


    »Sein Zustand ist unverändert. Das hohe Fieber bereitet mir noch immer Sorge und die Entzündung geht nicht nennenswert zurück. Ich bin froh, dass er die meiste Zeit schläft, die Schmerzen im Wachzustand wären sicherlich kaum auszuhalten.«


    Ich griff in die Wasserschale, die auf einem kleinen Beistelltisch stand, und wrang das Leinentuch darüber aus. Vorsichtig wischte ich Gerrit über das verschwitzte Gesicht und erschrak, als ich die Hitze seiner Haut spürte. Er jammerte leise. Mein Blick fiel auf die Verletzung an seinem Bein, wo der Verband erneut von Blut durchtränkt war. Die Stelle war inzwischen etwa auf die doppelte Größe angeschwollen. Alles in allem sah es nicht gut aus. Ich seufzte und drückte die leblose Hand meines Freundes.


    »Das Gift ist noch immer nicht vollständig aus seinem Blutkreislauf heraus, dadurch ist die Wundheilung verzögert. Mir fehlen die Mittel, um mehr für ihn zu tun. Wir können jetzt nur abwarten. Es tut mir leid, Kay.« Doc war neben mich getreten. Frustration und Trauer spiegelten sich in seinem Blick. Ich schluckte hart. »Ich hatte gedacht, dich zu meinem Team zählen zu können«, sagte Doc auf einmal und es klang tatsächlich ein wenig enttäuscht.


    »Ich kann nicht, Doc. Ich muss hier raus und zusehen, dass diese Mistkerle, die Gerrit das angetan haben, bekommen, was sie verdienen. Das bin ich ihm schuldig.«


    »Gerrit würde nie erwarten, dass du so etwas tust.«


    »Gerrit weiß, dass ich hier nicht tatenlos herumsitzen kann. Er würde mich verstehen. Außerdem ist Marcie noch immer bei diesem Widerling.« Ich schüttelte mich beim Gedanken an Jordan.


    »Ich kann nicht begreifen, warum du dieses Risiko eingehst. Die da draußen warten nur darauf, dass du aus deinem sicheren Nest kommst, damit sie dich wieder einfangen können.« Ich wusch das Tuch gewissenhaft aus und betupfte erneut Gerrits Stirn.


    Bevor ich wieder zu sprechen begann, legte ich mir die Worte sorgsam in meinem Kopf zurecht. »Ich glaube, es ist langsam an der Zeit, mich dieser Sache zu stellen. Ich werde mich nie frei bewegen können, wenn ich ständig in Angst leben muss. Ich bin nicht wie du, Doc, ich könnte mein Leben niemals auf diese Höhle beschränken. Ich muss hier raus. Und ich muss Marcie finden.«


    Er sah verletzt aus und sofort tat es mir leid. Es sollte keinerlei Wertung in dieser Aussage liegen. Ich wollte ihm lediglich klarmachen, dass es Aufgaben gab, die auf mich warteten, vor allem die Rettung meiner Schwester.


    »So viel muss«, meinte er bitter. »Du täuscht dich, Kay, du musst gar nichts. Was machst du, wenn du auf Marcie triffst und es ist das eingetreten, was wir alle befürchten? Dass sie nicht zu retten ist. Was ist, wenn dir auf dem Weg zu ihr etwas geschieht? Was wäre dann gewonnen?«


    »Dann habe ich es wenigstens versucht«, hielt ich dagegen und suchte Verständnis in seinen Augen. Was ich fand, war jedoch Ablehnung und Enttäuschung. Ich wandte den Blick von ihm ab.


    »Ich könnte mir auch etwas Besseres vorstellen, als hier unten festzusitzen, aber die Leute brauchen mich. Ich weiß, wo mein Platz ist.« Seine Stimme klang gepresst.


    »Genau das ist es, Doc. Dein Platz ist hier, meiner nicht.«


    Wir sahen uns eine Weile schweigend an. Seine Finger zitterten, als er sich die Brille zurückschob. Es war offensichtlich, dass diese Diskussion zu nichts führte.


    »Doc, ich muss jetzt los.« Eilig erhob ich mich. Wieder huschte Enttäuschung über sein Gesicht. Ich strich Gerrit noch ein letztes Mal über die Stirn. »Pass gut auf ihn auf.« Doc nickte betreten. »Und viel Spaß mit dem Haufen da draußen«, versuchte ich es scherzhaft. Doc schnaufte und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Ich lachte leise.


    »Tschüss, Doc.«


    »Mach es gut, Kay.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich war überrascht, wie viele sich tatsächlich freiwillig für die Spezialeinheit gemeldet hatten. Zusammen mit mir befanden sich ungefähr zwanzig weitere Teilnehmer auf der großen Freifläche. Es handelte sich hauptsächlich um Jugendliche, die etwa in meinem Alter waren. Eine gute Auswahl, wie ich fand; sie sahen sportlich aus. Ich erblickte, außer mir, nur zwei weitere Mädchen. Sie machten den Eindruck, als wären sie sich noch nicht vollständig sicher, ob sie hier richtig waren. Ich saß derweil im Schneidersitz auf einem der Teppiche. Sie waren so platziert, dass sie einen quadratischen Kampfplatz bildeten. Am Rande des Areals zogen Ella und Slow meine Aufmerksamkeit auf sich. Seit einigen Minuten waren sie in eine hitzige Diskussion vertieft. Ellas sonst so freundliches Gesicht war zu einer erzürnten Maske verzerrt und aus ihren Augen sprühten Funken. Slow machte einen mindestens ebenso wütenden Eindruck. Ich konnte nicht verstehen, worum es ging, aber offensichtlich war Slow mit irgendeiner Sache ganz und gar nicht einverstanden. Er beendete den Streit, indem er Ella den Rücken zuwandte und davonstapfte. Ellas Wangen waren gerötet. Unsicher hob ich die Hand, als ihr Blick mich flüchtig streifte. Sie zuckte kurz und bewegte sich schließlich in meine Richtung. Ich stellte mich bereits darauf ein, mich auch vor ihr zu erklären, als sie sich wider Erwarten neben mir auf den Boden sinken ließ. Sie schnaufte einmal laut, wie um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


    »Slow ist so ein Idiot«, grollte sie.


    »Wieso?«


    »Er sieht nicht ein, dass ich mich für die Spezialeinheit entschieden habe. Für ihn bin ich nur das brave Kindermädchen, bei dem er seine Schwester abstellen kann. Während er da draußen mal wieder sein Leben riskiert.«


    »Du hast dich wofür entschieden?« Jetzt war es an mir zu keuchen. Als mich Ellas scharfer Blick traf, bereute ich sofort, es ausgesprochen zu haben.


    »Ach, jetzt fängst du auch damit an, ja?«


    »Nein, also ich meine… und was ist dann mit Flor?«, stammelte ich. Die zarte, liebevolle Ella wollte für mich einfach nicht in das Bild einer Kriegerin passen.


    »Darum muss sich Slow verdammt nochmal selbst kümmern! Ich bin doch nicht sein blöder Babysitter! Ich dachte, gerade du würdest mich verstehen!« Sie schien außer sich.


    »Ella, es tut mir leid! Ich meine es nicht böse. Es ist nur so, dass ich niemals darauf gekommen wäre, dass gerade du überhaupt Interesse daran hast zu kämpfen. Ich dachte, du bist gern bei Flor?«


    Ella schnappte entrüstet nach Luft. Anscheinend konnte ich in diesem Augenblick gar nichts richtig machen. Slow hatte für Zündstoff gesorgt und ich war jetzt das Ziel.


    »Unterstell mir nicht, ich würde ungern Zeit mit Flor verbringen! Sie ist mein Ein und Alles!«, fuhr sie mich an.


    »So meinte ich das doch gar nicht. Ich verstehe dich, ich war nur überrascht, dich ausgerechnet hier zu sehen«, versuchte ich sie zu beschwichtigen und lächelte vorsichtig. Natürlich konnte ich verstehen, dass Ella es leid war, untätig in der Kristallstadt zu verharren. Mir selbst ging es ja genauso. Doch ein Blick auf Ella genügte und ich sah, dass meine Worte schon längst keine Rolle mehr spielten.


    »Für euch bin ich ja nur die brave Ella, die zu Hause immer schön die Kinder hütet!«, fauchte sie und erhob sich ruckartig. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, drehte sie mir den Rücken zu und stapfte davon. Ich seufzte. Dieser Tag nahm ja vielversprechende Züge an. Ich rieb mir angespannt die Schläfen und unterdrückte das Bedürfnis, Ella hinterherzulaufen. Sie ließ sich gerade in einiger Entfernung auf einen Teppich sinken. Ihr Gesicht zeigte eine verbissene Entschlossenheit, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie diese Sache hier durchziehen würde.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Sim sah verdammt gut aus, als er sich in seiner Kampfmontur vor uns aufbaute. Die kurzen dunkelroten Haare schimmerten im matten Licht der Coals und gaben ihm ein nahezu wildes Aussehen. Er hatte die Arme ineinander verschränkt, sodass seine Muskeln deutlich unter dem dünnen Stoff hervortraten. Der dunkle Leinenzweiteiler war mir aus der Felsenstadt noch allzu bekannt.


    Sim lächelte nicht. Einzig das leichte Zucken eines Muskels an seinem Hals gab Aufschluss darüber, wie es in seinem Inneren aussah. Ich sah die Nervosität, die er unter der harten Schale zu verbergen versuchte. Zu gern wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihm unterstützend die Hand auf den Arm gelegt. Doch etwas hielt mich davon ab; oder vielmehr jemand. Candis stand mit eiserner Miene neben ihm. Ich hatte meine Enttäuschung kaum verbergen können, als sie an seiner Seite den Platz betreten hatte. Irgendetwas in mir schrie förmlich danach, dass die Position, die sie gerade einnahm, eigentlich mir zustand. Entschieden schüttelte ich diesen Gedanken ab. Nichts verband Sim und mich noch miteinander, und Candis war der lebendige Beweis dafür.


    Sims Blick schweifte über mich hinweg, als wäre ich gar nicht da. »Es freut mich sehr, dass sich so viele freiwillig gemeldet haben. Allerdings sage ich euch gleich: Die Hälfte aller Anwesenden wird sich noch während dieser sieben Tage eine andere Beschäftigung suchen müssen.«


    Ein erstauntes Murmeln ging durch die kleine Versammlung.


    »Ich brauche zehn Leute. Nicht mehr und nicht weniger. Auf diejenigen von euch, die dazugehören, muss ich mich blind verlassen können. Ich mache mir, so lange ihr trainiert, ein Bild über eure Fortschritte. Denkt nicht, dass es darum geht, als Einzelkämpfer zu glänzen. Ich will sehen, wie ihr euch als funktionierendes Team schlagt. In einer Woche wird es eine Abschlussaufgabe geben, die letztendlich entscheidet, wer mitkommt und wer nicht. Ausschlaggebend ist ebenfalls ein abschließender Gesundheitscheck durch Doc. Körperliche Fitness und Ausdauer sind Grundvoraussetzungen für diesen Trip.«


    Ich spürte deutlich den Unmut der anderen, doch mich beeindruckten Sims Worte nicht. Ich wusste, dass er mit diesen Regeln nur herausfinden wollte, wer für die Mission wirklich bereit war.


    »Candis wird mich dabei unterstützen«, sagte er und tauschte mit ihr einen kurzen Blick. Sie lächelte sichtlich zufrieden und ließ ihre grellblauen Augen über unsere Gruppe wandern. Als unsere Blicke sich trafen, verharrte sie kurz. Sie bedachte mich mit einer Flut aus grimmigem Hohn, der eine Gänsehaut über meinen Rücken jagte und das Feuer der Kriegerin neu entfachte. Bilder von Candis, deren Kopf in einem ungesunden Winkel von ihrem Körper abstand, erreichten mich, und ich musste den Blick abwenden, um dem Gesehenen keine Taten folgen zu lassen. Wenn ich das hier überstehen wollte, dann durfte ich der Kriegerin mit meiner Eifersucht keinen Zündstoff liefern.


    »Wir beginnen heute mit einzelnen Trainingseinheiten im Nahkampf. Wir werden uns aber auch mit theoretischer Taktik und Waffenkunde befassen. Wer jetzt schon der Ansicht ist, dass er sich dieses Unternehmen anders vorgestellt hat, den bitte ich zu gehen. Es wird euch niemand dafür verurteilen, dass ihr eine falsche Entscheidung getroffen habt.«


    Tatsächlich erhoben sich ein Junge und eines der Mädchen. Sie verließen wortlos den Platz.


    »Gut. Ich möchte keine weitere Zeit verschwenden und sofort anfangen. Sucht euch einen Partner und dann gehen wir verschiedene Kombinationen durch.«


    Was nun folgte, kannte ich nur zu gut aus meiner kurzen, aber intensiven Zeit in der Arena. Mein Trainingspartner war entgegen meinen Erwartungen nicht Ella. Sie hatte mir sogleich den Rücken zugewandt und sich einen der herumstehenden Jungen gegriffen.


    Schnell stellte ich fest, dass meinem Trainingspartner das notwendige Geschick für die komplizierten Kampfkombinationen fehlte. Obwohl er einen Kopf größer als ich war, wehrte ich geschickt seine Angriffe ab und schickte ihn ein ums andere Mal auf den Boden.


    Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie langweilig das Training zwischenzeitlich für Lydia gewesen sein musste. Lydia. Auch ihr Verbleib bereitete mir noch immer Sorgen. Ich blickte kurz zu Sim herüber. Zu gern hätte ich ihn gefragt, was mit ihr geschehen war. Doch Candis’ kühle Augen holten mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Leider war sie es, die unser Training überwachte. Ich versuchte sie, so gut es ging, aus meiner Welt auszuschließen und konzentrierte mich auf den Kampf. Doch sie wich nicht von unserer Seite und spornte so den Teil in mir an, den ich eigentlich lieber im Verborgenen hielt. Die Kriegerin begleitete jede meiner Bewegungen und wartete nur darauf, endlich die Oberhand zu gewinnen. Nur schwer konnte ich sie kontrollieren. Das wiederum hatte zur Folge, dass mein Gegner den einen oder anderen harten Tritt einstecken musste. Candis’ maßregelnde Blicke taten schließlich ihr Übriges, dass ich die Kontrolle über mein zweites Ich verlor. Sie sagte nichts, aber das, was ich in ihren Augen sah, genügte, um alle Wände in meinem Inneren zu brechen. Kälte wallte in meinen Gliedern auf. Meine Positionsänderungen kamen jetzt schnell und unbeugsam. Mein anfängliches Mitleid mit dem vollkommen überforderten Gegenspieler erkaltete. Es tat gut, die Kriegerin freizulassen. Ein Gefühl der Euphorie durchströmte mich und verdrängte Candis’ Gegenwart. Ich sorgte dafür, dass er sich nicht ernsthaft verletzte, und doch würde er morgen sicherlich von blauen Flecken übersät sein. Bilder von Sim und Candis tauchten vor meinem inneren Auge auf und ich spürte, wie sich meine Wut unaufhaltsam in den Schlägen und Tritten entlud. Wieder und wieder ging mein Gegner zu Boden, um dann jedes Mal mit entschlossenem Blick wieder aufzustehen. Der Kerl hatte Mumm, das musste man ihm lassen. Mein Atem kam inzwischen stoßweise, Schweiß rann über meine Stirn. Nur mit Mühe hielt ich die Kriegerin davon ab, über den am Boden liegenden Gegner herzufallen.


    »Es ist gut jetzt, Kay«, brummte jemand zu meiner Linken. Eine bleischwere Hand legte sich auf meine Schulter und zwang mich in der Bewegung zu verharren. Ich riss den Kopf herum. Es war meiner Aufmerksamkeit vollends entgangen, dass Sim neben uns stand. Seine grünen Augen verengten sich zu Schlitzen. Kurz fiel mein Blick auf Candis. Der beherrschte Argwohn in ihrer Mimik war blankem Entsetzen gewichen. Zudem wurde mir bewusst, dass alle Umstehenden ihr Training eingestellt hatten und mich aus großen Augen anstarrten. Was hatte ich getan?


    »Ich hab versucht einzugreifen, aber sie hat einfach…«, stotterte Candis und schien tatsächlich ernsthaft bestürzt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie versucht hatte, uns auseinanderzubringen. Mein Opfer krümmte sich derweil zu meinen Füßen und riss mich hart in die Realität zurück.


    »Wir haben nur…«, setzte ich an, doch Sim ließ mir keine Möglichkeit, auszusprechen.


    Als er zu reden begann, schwang in seiner Stimme ein drohender Unterton mit. »Der Sinn eines Trainings ist nicht, den Gegner in den Boden zu stampfen, sondern sich gegenseitig zu helfen. Hab ich mich irgendwie kompliziert ausgedrückt, als ich von Teamfähigkeit sprach?«


    Mein Trainingspartner keuchte und hatte sich derweil halb aufgerichtet.


    »Alles klar, Chester?«, wollte Sim wissen.


    »Ja«, keuchte der und setzte zu meiner Erleichterung ein schräges Lächeln auf. Ich versuchte den Schreck zu verbergen, der mich befiel, als ich sah, wie übel ich ihn zugerichtet hatte. Sein linkes Auge begann bereits zuzuschwellen und große Teile seines Gesichts hatten eine unschöne dunkelrote Farbe angenommen. Ein dünner Faden Blut bahnte sich den Weg aus seiner Nase. Sim betrachtete mich anklagend. Ein Gefühl von Scham überkam mich.


    »Sie ist vollkommen irre«, japste Candis. Hitze schoss mir ins Gesicht und ich versuchte, die erneut aufkeimende Wut zurückzudrängen.


    »Lass es gut sein, Candis«, brachte Sim unter zusammengepressten Zähnen hervor, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Seine Augen waren starr auf mich gerichtet.


    »Aber sie…«, begann Candis erneut, doch Sim fiel ihr unwirsch ins Wort.


    »Genug jetzt! Geh Ella und Calvin helfen!«, fuhr er sie an. Candis presste die Lippen fest aufeinander und warf mir einen letzten bohrenden Blick zu, bevor sie wütend davonging. »Und ihr anderen! Hattet ihr nicht eine Aufgabe?!«


    Gemächlich begannen die Jugendlichen ihr Training fortzusetzen. Jedoch nicht, ohne mir immer wieder skeptische Blicke zuzuwerfen. Doch einer traf mich ganz besonders tief, sodass sich mein Magen unangenehm verkrampfte. In Ellas Augen stand offenkundige Missachtung, beinahe Abscheu.


    »Dass du kämpfen kannst, weiß ich, Kay. Aber falls du es noch nicht bemerkt hast: Darum geht es nicht– oder zumindest nicht nur«, sagte Sim bestimmt. Ich riss mich von Ella los. Als ich Sim einen Blick schenkte, schüttelte er missbilligend den Kopf und wandte sich von mir ab. Ich schluckte trocken. Was war bloß mit mir los?


    Ich ging zu meinem Partner und wollte ihm die Hand reichen, doch er zuckte vor mir zurück.


    »Entschuldigung… ich war etwas außer Kontrolle«, brachte ich verlegen hervor. Ich streckte ihm abermals die Hand entgegen. Skeptisch blickte er mich an und ließ sich dann schließlich zögernd aufhelfen. Er behielt mich im Auge, während er vorsichtig die lädierte Gesichtshaut abtastete und sich über die blutige Nase wischte.


    »Mein Name ist Kay, wie wäre es mit einem Neuanfang?«, fragte ich zerknirscht.


    Er betrachtete mich eine Weile fast beleidigt. Dann zuckte es um seine Mundwinkel. »Chester. Du hast ja einen ganz schönen Bums drauf, für ein Mädchen.«


    Er schenkte mir ein freches Grinsen, das ich erleichtert erwiderte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Während der nächsten Woche fühlte ich mich stark in meine Zeit in der Arena zurückversetzt. Wo in der Felsenstadt jedoch nur Kampftechniken gelehrt wurden, kam hier noch ein theoretischer Teil hinzu. Sim vermittelte uns verschiedene Taktiken und Ablenkungsmanöver, außerdem zeichnete er uns die verschiedenen Waffenarten auf, die dem Centro und der Felsenstadt zur Verfügung standen. Es war spannend und beängstigend zugleich. Zwar zogen wir nicht direkt in den Krieg, doch Sim wies uns immer wieder darauf hin, wie wichtig es war, seine etwaigen Gegner zu kennen. Im Lager der Felsenstädter gab es Schleudern und Armbrüste, wohingegen das Centro über technisch komplizierte Schusswaffen verfügte. Schon bald wusste jeder von uns, wie diese Waffen zu benutzen waren und welchen Zweck sie erfüllten. Fast jeder; Sim hatte tatsächlich recht gehabt, als er angedeutet hatte, dass nicht alle die sieben Tage überstehen würden. Bereits nach drei Tagen verließ uns eine weitere Anwärterin.


    Sim zeigte sich als harter, aber gerechter Hauptmann. Bald schon funktionierten wir als Team und unterstützten uns gegenseitig. Selbst Ella stellte sich als erstaunlich gute Nahkämpferin heraus. Noch immer mied sie meine Nähe und auch Slow schien es nicht besser zu ergehen, dabei hätte ich gern mit ihr gesprochen und ihr gesagt, wie beeindruckt ich von ihrer Leistung war. Ihre Abweisung war verletzend und traf mich tiefer, als ich zunächst gedacht hätte. Das schlimmste dabei war, dass ich sie nicht verstand. Was hatte ich getan, um es zu verdienen, ihre Zurückweisung in voller Härte abzubekommen? Immer wieder suchte ich das Gespräch, doch Ella strafte mich weiterhin mit Schweigen. Über den Punkt der Wut war ich längst hinaus, sodass ich sie mit jedem Tag mehr vermisste. Eine Freundin, die ich gerade erst gewonnen hatte, gleich wieder zu verlieren, schien mein Leben wieder aus dem Takt zu bringen. Ich klammerte mich förmlich an das tägliche Training mit Chester, der nach unseren »Anfangsschwierigkeiten« wie ein rettender Anker schien.


    Wenn Candis nicht zugegen war, empfand ich das Training und auch den Unterricht als deutlich leichter. Obwohl ich mit jedem Tag meine innere Mauer gegenüber meinen Gefühlen für Sim etwas höher auftürmte, schaffte sie es doch immer wieder, meine Eifersucht anzustacheln. Auch Sim schien zu bemerken, dass ich ohne Candis konzentrierter war, und so kam es immer häufiger vor, dass er sie fortschickte. Ich registrierte ihren Ärger darüber und kurz bildete ich mir ein, dass die Vertrautheit zwischen ihnen ins Wanken geriet. Bis ich die beiden dann am Abend wieder zusammen sah; aneinander geschmiegt vor den Coal-Körben oder küssend in einer dunklen Ecke. Jedes Mal hatte ich das Gefühl, so tief zu fallen, als hätte ich gerade erst erfahren, dass es für Sim und mich keine Zukunft mehr gab. In diesen Momenten wurde mir bewusst, dass die Hoffnung ein weitaus größerer Feind war als die Eifersucht.


    Einzig das Bewusstsein um Gerrits stetige Genesung beflügelte mich. Er war zwar weiterhin nicht ansprechbar, doch sein Fieber sank und die Blutungen ließen nach. Und so zog ich mich in das Medizinzelt zurück, wann immer ich nicht auf dem Trainingsplatz war. Doc hatte die gesamte Woche versucht, mir meine Pläne mit der Spezialeinheit auszureden, und offen seine Sorge geäußert. Es war ein komisches Gefühl, wenn er in einem derart sanften Tonfall auf mich einredete, nur um dann herumzufahren und eine seiner neuen Helferinnen für ihr Ungeschick anzufahren.


    Doch an diesem Abend hatte Doc mich gebeten, das Medizinzelt zu verlassen. Er gab einen Kurs über das richtige Anlegen von Verbänden und wollte nur das angehende Schwesternpersonal anwesend wissen. Es war der Abend, bevor die letzte Prüfung sein sollte. In den frühen Morgenstunden würden wir uns vor der Leiter versammeln, die zur Schleuse führte. Seitdem ich erfahren hatte, dass unser Test außerhalb des Kristalldorfes stattfinden würde, erfüllte mich eine ungewohnte Anspannung.


    Ruhelos strich ich durch das kleine Zeltdorf, wohl wissend, dass ich heute nur schwer in den Schlaf finden würde. Die meisten Bewohner hatten sich schon zurückgezogen. Einige kleine Gruppen saßen um die Coal-Körbe herum, schwatzten und lachten miteinander. Im Vorbeigehen winkte ich dem ein oder anderen zu, und als mich einer meiner Trainingspartner zu sich rufen wollte, schüttelte ich mit schrägem Lächeln den Kopf. Ich sehnte mich nach etwas Ruhe und Zurückgezogenheit. Auf einmal erschien mir der Lebensraum in der großräumigen Höhle viel zu eng.


    Ohne recht darüber nachzudenken, ging ich zu dem offenen Trainingsplatz, der zur Abendzeit nur noch matt von einem der Coal-Körbe erhellt wurde. Er lag etwas abseits der restlichen Zelte, sodass nicht damit zu rechnen war, dass jemand in nächster Zeit hier vorbeigehen würde. Ich sackte auf den Boden, lehnte mich nach hinten und stützte mich auf meinen Ellenbogen ab. Die Höhlendecke war überzogen von einer glänzenden Schicht, die das Licht der Kristallstadt glitzernd widerspiegelte. Nani hatte mir dessen Ursprung erklärt: Es handelte sich um ein Mineral, das sich aus den einstigen Meeren tief in das Felsgestein zurückgezogen hatte und jetzt eine salzig schmeckende Kristallschicht bildete.


    »Du solltest es mit dem Training auch mal gut sein lassen.«


    Ich zuckte heftig zusammen. Auch wenn ich im Halbdunkel nur schemenhaft seine Statur sah, war mir seine Stimme doch so vertraut, dass ich ihn unter Hunderten von Menschen sofort erkannt hätte. Sim kam auf mich zu und verharrte kurz vor mir. Ich richtete mich etwas auf und betrachtete ihn. Er wirkte unruhig. Seine Gesichtszüge lagen im Schatten, sodass ich nicht sehen konnte, was ihn bewegte.


    »Wo ist Candis?«, platzte es aus mir heraus, noch bevor ich es aufhalten konnte. Es machte mich unbändig wütend, dass er genau jetzt meine Zurückgezogenheit störte.


    Sim stieß zischend Luft aus, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen. »Sie schläft«, sagte er schließlich und machte mir erneut schmerzlich bewusst, dass die beiden sich ein Zelt teilten. Ich nickte und wandte meinen Blick von ihm ab.


    »Kay, wir sollten miteinander auskommen«, meinte er schließlich, nachdem wir uns einige quälende Minuten angeschwiegen hatten.


    »Wir kommen miteinander aus«, entgegnete ich steif.


    Sim lachte freudlos. »Wenn du mich fragst, versuchst du mir aus dem Weg zu gehen«, setzte er hingegen. Ich sandte einen wütenden Blick durch das Halbdunkel und hoffte, dass er ihn bemerkte.


    »Was erwartest du von mir, Sim? Ich versuche das Beste aus unserer Situation zu machen.«


    »Kay, ich kann so nicht… Du hast recht, ich bin ein Idiot. Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich hier…«


    Ich sah, wie er sich mit einer Hand durch das Haar fuhr und nach den richtigen Worten suchte. Meine sauber errichtete Mauer drohte in seiner Gegenwart einzustürzen. Ruckartig kam ich auf die Beine.


    Ich brauchte Abstand.


    »Wie kommst du denn zu dieser bahnbrechenden Erkenntnis?«, fragte ich abweisend. Ich trat ein paar Schritte von ihm weg und verschränkte die Arme fest ineinander, um das leichte Zittern meiner Finger zu verbergen. Er folgte mir. In meinem Inneren schrillten sämtliche Alarmglocken. Das Licht der Coal-Steine fiel auf sein Gesicht, sodass ich seine Züge besser erkennen konnte.


    »Seit du wieder da bist, ist alles so kompliziert«, meinte er und es klang, als würde er die Kiefer fest aufeinanderpressen.


    »Nein.«


    »Wie nein?«, fragte er und betrachtete mich stirnrunzelnd.


    »Nein, es ist nichts kompliziert, Sim. Du bist mit Candis zusammen und ich bin hier, weil ihr mich gerettet habt. Wie jeder andere suche ich hier Unterschlupf. Das, was einmal zwischen uns war, gehört der Vergangenheit an«, erklärte ich in bitterem Tonfall.


    »Du machst es dir leichter, als es ist«, sagte er leise und ich wunderte mich über den kleinlauten Ton, den er dabei anschlug.


    »Wenn es sich einer leicht gemacht hat, dann warst das du, Sim.«


    Wieder fuhr er sich mit fahriger Geste durchs Haar. Die Unsicherheit, die ihn umgab, passte so gar nicht zu ihm.


    »Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Die Chancen, dass du nach der Behandlung im Centro noch die Alte bist, geschweige denn lebst, gingen beinahe gegen null!«


    »Und trotzdem bin ich hier«, erwiderte ich bitter.


    »Ja.« Es klang so, als könnte Sim es noch immer nicht fassen. Er schüttelte den Kopf. »Anfangs bin ich fast wahnsinnig geworden. Ich hätte die Wände hochgehen können. Allein der Gedanke daran, dass sie dich foltern und in ihren Laboren festhalten, hätte mich beinahe in den Wahnsinn getrieben. Ich war mehr als einmal kurz davor loszustürzen, um dich eigenhändig zu befreien. Durch meine Gefangenschaft bei Jordan war bereits so viel Zeit verloren.«


    Ich schwieg einen Augenblick, um das Gesagte zu verarbeiten. Mir selbst war es ähnlich gegangen. Die Ungewissheit, was mit Sim geschehen war, hatte mich jede Nacht bis in meine Albträume verfolgt.


    »Dann kam Doc. Wegen ihm blieb ich. Er machte mir klar, dass mich die Menschen hier brauchen, und es dumm wäre, einfach blind draufloszustürzen. Außerdem ermöglichten es uns seine Beziehungen, Spione ins Centro einzuschleusen.«


    Sim hatte damit begonnen, vor mir auf und ab zu laufen, während er weitererzählte.


    »Bald hatten wir ein funktionierendes Netzwerk innerhalb des Centro, doch keiner hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, wo genau du in Sektor 2 festgehalten wurdest.« Die Verzweiflung dieser Zeit schwang in seiner Stimme mit. »Wir erhielten auf meinen Wunsch hin beinahe täglich Rückmeldung von unseren Leuten. Ich habe in dieser Zeit kaum schlafen können und habe minütlich damit gerechnet, dass wir die Information über deinen Aufenthaltsort erhalten. Oder die, dass du es nicht geschafft hast.« Sim sackte ein wenig in sich zusammen.


    Beinahe drohte meine eingefahrene Meinung über ihn in sich zusammenzustürzen. Mir wäre es vermutlich nicht anders gegangen, und es war auch richtig von Doc gewesen, Sim von einem mit Sicherheit tödlichen Rettungsversuch abzuhalten. Doch der Knackpunkt verharrte unerbittlich in meinem Hinterkopf: Candis.


    »Es dauerte nicht lange und die tägliche Berichterstattung war nicht mehr tragbar. Wir riskierten es aufzufliegen, ohne nennenswerte Ergebnisse zu erzielen. Doc führte ein recht eindringliches Gespräch mit mir, in dem er mich bat, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass eine Rettung von dir unmöglich sei.«


    Sim atmete tief durch. Unsere Blicke trafen sich. Jetzt, wo meine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, was in ihm vorging. Eine unausgesprochene Entschuldigung beherrschte sein Gesicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Weder weitere Vorwürfe noch entlastende Worte fanden den Weg über meine Lippen.


    »Diese Zeit war die allerschlimmste für mich.« Er sagte es so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Anfänglich rechnete ich noch damit, irgendwann positive Rückmeldung zu bekommen. Eigentlich war ich mir sicher, dass diese verrückte Wissenschaftlerin dich nicht einfach so umbringt. Dafür scheinst du ihr viel zu wichtig zu sein. Doch nach weiteren vier Wochen schwand meine Hoffnung. Dies war der Zeitpunkt, wo Doc begann, sich ernsthafte Sorgen um mich zu machen. Ich war so verschlossen und in mich gekehrt, keine besonders große Hilfe beim Aufbau einer neuen Gesellschaft. Die Leute brauchen jemanden, der sie anführt, und nicht jemanden, der sich in seine Depressionen flüchtet. Er war es, der mir Candis vorgestellt hat.«


    Wut auf Doc wallte in mir auf. Natürlich wusste ich, dass er nichts Böses im Sinn gehabt hatte, als er die beiden miteinander bekannt machte, und doch haftete dieser Tatsache ein bitterer Beigeschmack an. Sim ließ die Schultern hängen, als käme jetzt der unangenehme Teil der Erzählung. Ich wappnete mich innerlich.


    »Ich weiß nicht, ob er beabsichtigt hat, dass wir beide uns näherkommen, oder ob er sich einfach Ablenkung für mich gewünscht hat. Was auch immer es war, es funktionierte. Candis ist unglaublich optimistisch und sich nie zu schade mit anzupacken. Sie hat mich aus meinem Loch geholt und ich habe mich letztlich sogar ein wenig in sie verliebt.«


    Während das Wort »verliebt« mir einen Stich versetzte, schürten die Worte »ein wenig« meine Hoffnung. Beinahe schämte ich mich, wie sehr mein Innerstes sich an den Gedanken klammerte, Sim könnte noch etwas für mich empfinden.


    »Das alles hat sehr gut funktioniert, bis uns schließlich die Meldung erreichte, dass du noch lebst und sogar, dank Gerrit, die Möglichkeit besteht, dich zu retten. Das warf alles durcheinander. Ich weiß, du hasst mich wahrscheinlich dafür, aber ich habe sogar kurz mit dem Gedanken gespielt, dich nicht zu befreien.« Er machte ein verkniffenes Gesicht und sank noch weiter in sich zusammen. Ich spürte die Reue, die er bei diesen Worten empfand. Fassungslos schnappte ich nach Luft, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, sprach Sim weiter. »Ich weiß, es war egoistisch. Meine Angst davor, was wäre, wenn wir uns wiedersehen, und wie du reagieren würdest, war größer als der Gedanke, wie furchtbar du gelitten hast. Du wirst lachen, aber zu guter Letzt war es Candis, die mir ins Gewissen redete.«


    Mir lag in der Tat ein bitteres Lachen auf der Zunge, jedoch fehlte mir die Luft.


    »Schlimmer wurde es, als ich von meinem Kontaktmann erfuhr, in welcher Verfassung du warst. Glaub mir, Kay, das schlechte Gewissen hat mich in den Wochen vor deiner Rettung beinahe aufgefressen. Einerseits fieberte ich deiner Ankunft entgegen, andererseits hatte ich Angst, wie du dich mir gegenüber verhalten würdest. Ich habe mich verzweifelt an Candis geklammert und mir immer wieder vor Augen gehalten, dass du Vergangenheit bist.«


    Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen und konkurrierte mit der Bitterkeit in seinem Blick.


    »Und als du dann tatsächlich da warst, war auf einmal alles andere hinfällig. Ich war so froh, dich zu sehen, und es hat sich für einen kurzen Moment so angefühlt, als wäre keine Zeit vergangen. Und trotzdem war da Candis, die ich nach unserer kurzen, aber sehr intensiven Zeit nicht einfach abservieren konnte. Es wäre nicht fair.«


    Sim sah mich lange an und ich besaß einfach nicht die Kraft, meinen Blick von ihm loszureißen. Meine Augen verfingen sich in seinen, die im spärlichen Licht beinahe schwarz wirkten. Sein Gesicht war ernst und die dunklen Haare standen unordentlich von seinem Kopf ab. Meine Gedanken kehrten unwillkürlich zu unserem ersten Kuss zurück, wo ich meine Finger tief darin vergraben hatte. Eilig riss ich mich von der Erinnerung los.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte ich leise, beinahe ohne die Lippen zu bewegen.


    Er nickte traurig. Eine Geste, die nach Abschied aussah. Und obwohl damit eigentlich alles gesagt war, rührte sich keiner von uns. Ich sollte wütend sein. Ihn hassen. Doch in diesem Augenblick konnte ich keines dieser Gefühle empfinden. In meinem Kopf herrschte ein unberechenbares Vakuum und mein Herz schlug so heftig gegen die Rippenbögen, dass ich befürchtete, es würde gleich aus meiner Brust springen. Sim tat einen Schritt auf mich zu. Er war mir jetzt so nah, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte. Ein letzter Funken meines Verstandes befahl meinen Beinen zurückzuweichen, doch sie schienen gelähmt. Ich fühlte mich auf einmal vollkommen machtlos.


    Der vertraute Geruch von Felsgestein umfing mich und erinnerte mich an Dinge, die ich eigentlich hatte vergessen wollen; intime Momente, die ich nur mit Sim geteilt hatte. Als weckte meine Nähe dieselben Erinnerungen in ihm, zuckte eine Mischung aus Staunen und Reue durch sein Mienenspiel. Langsam, beinahe so, als wollte er mich nicht verschrecken, hob er den Arm. Seine Finger streiften meine Wange so zart, dass ich mir kurz nicht sicher war, ob er mich überhaupt berührt hatte. Einzig das warme Gefühl in meiner Magengegend gab Aufschluss darüber. Vorsichtig strichen seine Finger an meiner Wange entlang, fuhren vorsichtig zu meinem Ohr, um sich schließlich in die Haare an meinem Hinterkopf zu schieben.


    »Ich war mir gar nicht im Klaren darüber, wie sehr du mir gefehlt hast«, flüsterte er und beim rauen Klang seiner Stimme geriet mein Herz aus seinem Rhythmus.


    Als er mich an sich zog, war mein Gehirn nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Lippen lagen heiß auf meinen, und ehe mir bewusst wurde, was ich tat, hatte ich meine Arme um seinen Hals geschlungen und mich nah an ihn gedrängt. Kleine Stromstöße jagten durch meinen Körper und entfachten in meinem Bauch ein aufregendes Feuerwerk. Sims Hand lag noch immer besitzergreifend um meinen Hinterkopf, als wollte er genau wie ich verhindern, dass der Kuss vorzeitig ein Ende fand. In meinem Kopf drehte sich alles und meine Wangen glühten vor Hitze. Mein Atem ging ebenso schnell wie mein Herz.


    Doch dann tauchte vor meinem inneren Auge ein Bild auf: Candis. Ich wusste nicht genau, ob es die Kriegerin war, die mich dermaßen hart auf den Boden der Tatsachen zurückholte, oder die kläglichen Überreste der tapfer errichteten Mauer in meinem Kopf. Doch es bewirkte, dass ich mich keuchend von Sim losmachte. Ich stolperte ungelenk einige Schritte rückwärts und fürchtete kurz, die Beine würden unter mir nachgeben.


    »Kay…«, murmelte Sim und betrachtete mich wehmütig. Ich wich weiter zurück. Wut verdrängte die warmen Gefühle in meinem Inneren. Er war mit Candis zusammen und gerade im Begriff, ihr dasselbe anzutun wie mir. Nicht dass ich für das Mädchen irgendeine Sympathie hegte, doch es schien mir auf einmal so unrecht und falsch.


    »Denkst du vielleicht auch nur einen Augenblick an jemand anderen als an dich selbst?!«, schrie ich und es war mir auf einmal egal, ob einer der anderen Bewohner mich hörte.


    »Kay, ich…«, erwiderte er lahm, anscheinend nicht in der Lage, den Satz zu beenden. Das schlechte Gewissen, das sich in seinen Zügen abzeichnete, gab mir den Rest.


    »Nein!«, rief ich und tat das, was mir im Moment das einzig Richtige erschien. Bevor Sim antworten konnte, rannte ich. Ich ließ ihn stehen und jagte los; inmitten der Zelte hindurch, ohne nach links und rechts zu schauen. Weiter über die freie Fläche, die von Stalagmiten durchbrochen war. Ich schlug Haken zwischen den steinernen Gebilden, als würde mir jemand nach dem Leben trachten, bis ich schließlich vollkommen atemlos vor der metallenen Leiter zusammensackte. Die Tränen kamen von ganz allein und paarten sich mit unkontrollierten Schluchzern. Ich zog die Knie eng an den Körper und ließ all das raus, was sich in den letzten Wochen angestaut hatte. Der Höhenflug des Kusses endete in einem bodenlosen Fall. Es dauerte lange, bis ich in der Lage war, mich aufzurichten.


    Die Erkenntnisse dieses Abends hatten sich fest in meine Seele eingebrannt: Ich musste Sim endgültig aus meinem Leben streichen. Das, was heute Abend geschehen war, war nicht nur dumm gewesen; es war zudem auch noch gefährlich. Jederzeit hätten Sims Minibots aktiviert werden können. Sie hätten unseren Standort verraten und Sim zu einem unkontrollierten Zombie gemacht.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Müdigkeit der durchwachten Nacht vernebelte mein Denken und drückte schwer auf meine Lider. Eigentlich hätte ich aufgeregt sein sollen, doch das Einzige, an das ich denken konnte, war Sim. Ich wusste nicht, mit welcher Reaktion ich gerechnet hatte, doch die Kälte, die mir von ihm entgegenschlug, verursachte ein unangenehmes Ziehen in meiner Magengegend. Ich atmete tief durch und versuchte die Aufmerksamkeit wieder auf meine Mitstreiter zu lenken. Es blieben insgesamt noch siebzehn Teilnehmer, von denen Ella, Candis und ich die einzigen Mädchen waren.


    »Viel Glück, Kay«, sagte Chester unvermittelt und riss mich aus meiner Starre. Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter, woraufhin ich ihm ein zerknittertes Lächeln schenkte.


    »Dir auch, Chest.«


    In der kurzen Zeit war unsere kleine Gruppe trotz des Konkurrenzdrucks gut zusammengewachsen. Erstaunlich, dass gerade derjenige, den ich beim ersten Training derart übel zugerichtet hatte, zu einem meiner engsten Vertrauten geworden war.


    »Ich teile euch jetzt in zwei Mannschaften ein. Dann erfahrt ihr, was eure Aufgabe ist.«


    Sim zog eines der provisorischen Klemmbretter hervor und studierte es eingehend. Er begann die Namen der Teilnehmer von Gruppe 1 vorzulesen. Meiner gehörte nicht dazu; im Gegensatz zu Ellas, die mir daraufhin ein höhnisches Grinsen schenkte. Was wollte sie mir damit sagen? Dass sie froh war, nicht mit mir in einem Team sein zu müssen? Schmerzerfüllt wandte ich mich ab. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war das ungute Gefühl, das Ella momentan in mir auslöste.


    Gruppe 2 bestand, neben Chester und mir, ausschließlich aus Jungen, zu denen ich bisher keinen engeren Kontakt gepflegt hatte. War das ein Vor- oder Nachteil? Ich wusste es nicht.


    »Team 1, folgt mir bitte. Team 2 wird seine Anweisungen von Slow erhalten.«


    Erleichterung befiel mich, als Sim mit der anderen Gruppe die Leiter bestieg. Kaum waren sie durch die Luke in der Decke verschwunden, baute Slow sich vor uns auf. Er hatte, genau wie Sim, einen Rucksack auf den Rücken geschnallt.


    »Wir werden uns gleich zu eurem Hauptlager in den Tunneln begeben. Dort bestimmt ihr eine Hauptwache, die im Lager zurückbleibt. Auf Sims Signal hin beginnt die Prüfung. Eure Aufgabe ist es, das Hauptquartier der anderen zu entdecken und die Wache der gegnerischen Mannschaft im Nahkampf zu überwältigen. Welches Team dies als Erstes schafft, gewinnt. Im Anschluss findet eine Endauswertung statt. Glaubt nicht, dass es bei der Prüfung ausschließlich eine Rolle spielt, ob ihr siegt. In der Auswertung werden wir euch alle eingehend befragen. Schlagt es euch also gleich aus dem Kopf, uns Geschichten zu erzählen. Decken sich die Aussagen nicht, bedeutet das den sofortigen Rausschmiss. Haben das alle soweit verstanden?«


    Ein träges Nicken ging durch die Runde.


    »Folgt mir.«


    Der Geruch von feuchtem Gestein flutete meine Lungen, als wir die Tunnel erreichten. Die Realität hatte mich zurück: Es ging los! Auf einmal fühlte ich mich wach und die Aufregung war freudiger Erwartung gewichen. Slow führte uns durch ein Labyrinth aus Tunneln zu einer kreisförmigen Ausbuchtung im Fels. Wir waren insgesamt sieben, während die andere Gruppe aus acht Personen bestand. Ein Junge namens James riss sofort das Kommando an sich und teilte uns in Teams ein. Ich ließ ihn gewähren, auch wenn mir seine bestimmende Art übel aufstieß.


    Einer von uns wurde als Hauptwache bestimmt, während die restlichen in Zweierteams nach dem gegnerischen Lager suchen sollten. Die Wahl der Hauptwache war schnell getroffen. Martin, ein ehemaliger Gardist, schien perfekt geeignet für diese Aufgabe. Ich war froh, dass ich mit Chester eingeteilt wurde.


    Nach der kurzen Einsatzbesprechung strömten die Teams in alle Richtungen los. Das Lager unserer Gegner konnte überall sein und das Tunnelsystem war riesig. Wo eben noch angeregtes Stimmengewirr geherrscht hatte, war nun Stille. Chester schluckte schwer. Wir sahen uns entschlossen an, nickten uns kurz zu und folgten dem Tunnel in die Dunkelheit.


    


    Das Schwarz der Wände schien jedes bisschen Helligkeit aufzusaugen. Ich atmete tief durch. Der unebene Boden knirschte unter unseren Füßen. Seit beinahe einer halben Stunde war der matte Schein unserer Taschenlampen die einzige Lichtquelle in dem schmalen Gang. Ein kalter Windzug sorgte dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Bald erreichten wir eine weitere Gabelung. Ich leuchtete in die Dunkelheit, doch der Lichtschein meiner Lampe reichte kaum einen Meter weit.


    »Wohin jetzt?«, wisperte Chester hinter mir.


    »Warte kurz.«


    Ich konzentrierte mich und schickte mein Gehör durch die Gänge vor uns. Ich weitete es langsam aus, sodass ich jede noch so kleine Bewegung auffangen konnte. Da war etwas. Ich schloss die Augen und vernahm eindeutig zwei Personen, die nicht weit entfernt in einem der Gänge verharrten. Ihr Atem war ruhig. Sie wisperten sich leise Worte zu. Ich stellte das Gehör noch schärfer. Das könnte Calvin sein… und Ella? Doch wie sollten wir mit gegnerischen Zweierteams umgehen? Dazu hatte es keine Anweisung gegeben. Aber steigerte es nicht unsere Chancen, wenn wir ein Zweierteam außer Gefecht setzten? Außerdem waren es ja unsere Gegner. Trotz der Freundschaft, die uns verband…


    »Komm«, flüsterte ich. Chester folgte mir in Richtung der Geräusche. Nach einiger Zeit hielt ich erneut inne und lauschte. Sie bewegten sich schleichend und entfernten sich langsam. Dennoch wusste ich genau, in welche Richtung. In Gedanken ging ich bereits die Möglichkeiten durch, sie zu überrumpeln.


    »Sie sind ganz in der Nähe«, hauchte ich kaum hörbar. »Wir sollten das Licht ausmachen, bevor sie uns sehen.«


    Ich sah gerade noch Chesters widerwilligen Gesichtsausdruck, als das Licht unserer Taschenlampen erlosch. Vollkommene Dunkelheit umgab uns. Chester schluckte neben mir schwer. Ich konnte ihn verstehen. Die Finsternis bereitete auch mir Unbehagen. Doch immerhin verfügte ich über mein ausgeprägtes Gehör, das in der Düsternis zumindest teilweise meine Augen ersetzte.


    Chester war mir ganz nah. Ich vernahm seinen unruhigen Atem und schärfte mein Gehör. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Die rechte Hand orientierte sich an der Felswand. Wir bewegten uns langsam durch den Tunnel. In diesem Moment war ich froh, dass Chester trotz seines massigen Körpers in der Lage war, sich fast lautlos fortzubewegen. Gerade jetzt konnten wir sein sonst leicht ungeschicktes Verhalten nicht gebrauchen. Ein falscher Schritt, und sie wüssten sofort, wo wir uns befanden.


    Ich horchte abermals in die Dunkelheit. Dieses Mal waren sie uns schon ganz nah. Ich vernahm die Atemgeräusche zweier Personen. Doch etwas an den Geräuschen hatte sich verändert; kein Wispern mehr und der Herzschlag erklang seltsam unregelmäßig. Sie waren noch etwa zwei Tunnelbiegungen entfernt. Sollten wir umkehren? Chester holte Luft, vermutlich um etwas zu sagen. Ich legte hastig die Hand auf seinen Arm, noch bevor das erste Wort über seine Lippen kam.


    »Psst…«


    Es ist nur eine Prüfung!, sagte ich mir immerzu. Stur drängte ich die innere Vorsicht zurück. Jedes Zögern könnte bedeuten, dass wir die Unterlegenen wären.


    »Komm«, hauchte ich beinahe lautlos. Entgegen meiner Instinkte tasteten wir uns in Richtung der Geräuschquelle. Ich konzentrierte mich auf mein Gehör. Mein Körper war zum Zerreißen angespannt und jede Zelle schrie danach, umzukehren. Chester stieß mich an. Irritiert schraubte ich den Radius meines Gehörs zurück.


    »Kay, der Gestank…«, sagte er leise und schnaufte. Und genau in dem Moment roch ich es: Ein brennender Geruch stieg mir in die Nase. Süßlich. Verfault. Wie Obst, das verdorben war. Sämtliche Alarmglocken schrillten in meinem Inneren. Chester würgte leise und auch mein Magen krampfte. Ich horchte auf: Hatte sich in der Dunkelheit vor uns etwas bewegt? Meine Finger krallten sich in Chesters Arm. Jemand in dem Gang vor uns stieß pfeifend Luft aus; ein Laut, der durch Mark und Bein ging. Das konnte nichts Menschliches sein. Meine Gedanken gerieten ins Stocken.


    Marcie.


    Die Tunnel.


    Das pfeifende Seufzen.


    Schlinger.


    Das Wort hallte durch mein Bewusstsein und schnürte mir die Kehle zu.


    »Chester… wir müssen«, hauchte ich bemüht lautlos und umfasste dabei fest seinen Oberarm. Unmittelbar vor uns erklang ein gellender Laut.


    »W..was…?«, stammelte er und stolperte gegen mich. Er war wie erstarrt, als ich ihn packte, herumriss und hinter mir in den Gang stieß. Etwas fauchte.


    »Chester, verdammt! Lauf!«


    Ich schleifte ihn mit mir, das Kreischen der Kreaturen im Nacken, bis er endlich selbstständig sein Tempo beschleunigte. Ich stieß einen Fluch aus; rannte. Mein Herz raste, während ich dicht bei Chester blieb. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe wippte im Rhythmus seiner Schritte.


    Ein widernatürlicher Schrei.


    Dann Kratzen von Klauen auf Stein.


    Viel zu nah, schoss es mir durch den Kopf.


    Unser Atem ging schwer, während wir durch die Tunnel rasten. Die Verfolger im Nacken; ohne erkennen zu können, wie dicht sie uns bereits auf den Fersen waren. Noch eine Biegung und noch eine Abzweigung. Kopflos ließen wir unsere Instinkte die Führung übernehmen. Chester lief unmittelbar vor mir. Ich vernahm seinen angestrengten Atem und die donnernden Laute, während seine Füße auf den harten Steinboden trafen. Und dann geschah es–


    An einer erneuten Abzweigung geriet ich ins Stolpern. Ich fluchte, noch während ich fiel. Mein Kopf kollidierte mit der Steinwand und Schmerz explodierte an meiner Stirn. Dann wurde alles schwarz.


    


    Als ich erwachte, brauchte ich einen Augenblick, um zurück in die Realität zu finden. Undurchdringliche Dunkelheit umgab mich. Der Gestank hier war bestialisch. Haltsuchend tastete ich nach der nächstgelegenen Felswand und richtete mich stöhnend auf. Der Boden unter mir war weich und allem Anschein nach der Ursprung des abartigen Geruchs. Mein Kopf schmerzte höllisch. Vorsichtig ertastete ich eine verschorfte Stellte auf der Stirn. Ich keuchte leise, blinzelte mehrmals. Ich befand mich in einer kleinen Höhle. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit; Umrisse von Felsgestein wurden sichtbar. Ein Loch in der Decke, kaum größer als meine Handfläche, spendete mattes Licht. Als ich schwankend auf die Beine kam, stieg abermals eine Welle des fauligen Geruchs vom Boden zu mir herauf. Kurz wurde mir schwindelig und Übelkeit drohte mich zu übermannen.


    Wo– verdammt nochmal– bin ich?


    Eine Bewegung im Augenwinkel ließ mich herumfahren. Im Halbdunkel, verborgen hinter großen Gesteinsbrocken, regte sich etwas. Hastig suchte ich die Höhle nach einem Ausgang ab. Ein schwarzer Spalt durchbrach die groben Strukturen im Fels. Ein Ausgang?


    Ich muss…


    Hektisch huschte mein Blick von dem Schemen zurück zum Spalt.


    …hier raus.


    Mein Körper war wie erstarrt. Der schwarze Schatten an der gegenüberliegenden Seite der Höhle richtete sich zu stattlicher Größe auf, sackte in eine leicht vorgebeugte Haltung und tat einen schlurfenden Schritt.


    Lauf, Kay!, dachte ich entsetzt. Doch meine Beine gehorchten mir nicht.


    Plötzlich tat sich etwas in meinem Inneren: Die Kriegerin erwachte zum Leben. Unwillkürlich spannten meine Muskeln sich an und die Sicht wurde schärfer. Wurde es heller in der Höhle?


    Irritiert schob ich den Gedanken beiseite, als abermals ein Rucken durch das Viech vor mir ging.


    Töte das Biest!


    Die eisige Stimme in mir war nicht meine eigene. Wieder tat der Schlinger einen Schritt. Die vertraute Kälte breitete sich in meinem Inneren aus; sie war kampfbereit.


    Meine Sinne waren geschärft; ich erkannte deutlich den Ausgang, die Höhle und meinen Gegner. Zwei faustgroße tiefschwarze Augen betrachteten mich.


    Wieder zwei schleppende Schritte. Uns trennten nicht einmal mehr anderthalb Meter.


    Reiß ihm den Kopf ab!


    Die Kriegerin tobte. Keuchend legte der Schlinger den Kopf schief und taxierte mich. Seine weiße Haut lag pergamentartig über dem Knochengerüst. Kein Gramm Fett, nur Knochen und Sehnen, umspannt von beinahe durchsichtiger Haut. Unterhalb der Rippenbögen ragte der dünne Strang der Wirbelsäule aus dem Rückgrat und verband die Hüftknochen mit dem Oberkörper. Allein dass dieses Wesen sich auf den Beinen halten konnte, widersprach jedem Naturgesetz.


    Töte es!


    Blanke Angst war es, die mich erstarren ließ. Kopfschmerz drängte mir gegen die Stirn. Trotz der schmalen Statur des Knochenwesens und seines gebückten Gangs überragte es mich um mindestens zwei Köpfe. Die Arme, die in vier schwarzen Krallen endeten, schleiften über den Boden, während der Schlinger abermals einen Schritt tat. Der widerwärtige Geruch schien an der wässrig wirkenden Haut zu kleben. Ich würgte.


    Es ist verletzt!


    Die Kriegerin raunte es mir zu, doch auch ich hatte es schon bemerkt. Es roch… schwach. Bilder davon, wie ich das Ding zerfleischte, erfüllten mein Bewusstsein. Ich schüttelte den Kopf; keuchte.


    Ich bin kein Monster, dachte ich verzweifelt. Angsterfüllt drängte ich die Kriegerin zurück. Das war nicht ich. Der Schlinger tat einen unbeholfenen Satz in meine Richtung. Er war jetzt genau vor mir.


    Verdammt, Kay, reiß dich zusammen!


    Bilder schoben sich vor mein inneres Auge: Die Kriegerin griff dem Schlinger an den dürren Hals, riss und drehte daran, bis sein Blut den Boden tränkte. Ich blinzelte.


    Nein!


    Mein blasses Gesicht spiegelte sich in den schwarzen Augen des Monsters, sein Kopf war knapp vor mir, in meinem Rücken die Felswand. Die zwei großen nüsternartigen Öffnungen bebten. Es witterte mich– und die Kriegerin. In den pupillenlosen Augen war keinerlei Bewegung zu erkennen. Gebannt starrte ich auf die rasiermesserscharfen Zähne, die zu allen Seiten aus dem Kiefer ragten. Ich fuhr zusammen, als das Wesen ein frustriertes Jaulen ausstieß.


    Es riecht, was du bist, flüsterte die kalte Stimme in meinem Inneren. Das Monster in dir.


    Wieder witterte es. Magensäure stieg mir bitter in den Mund und in meinen Augen sammelten sich Tränen. Die Kriegerin pochte unnachgiebig gegen meine Stirn. Doch ich ließ sie nicht weiter vordringen. Neben mir schabten Krallen tastend über den Stein, verfehlten mich jedoch weitläufig.


    Es ist blind. Es ist schwach. Töte es!


    Ich wusste, dass sie recht hatte. Der Schlinger jaulte gellend und blies mir dabei eine weitere Ladung seines fauligen Atems ins Gesicht. Ich hustete würgend. Das Viech horchte auf. Ich wollte fliehen, doch ich fürchtete, dass jeder Schritt, den ich tat, der Kriegerin den Weg frei machen würde. Sie würde das Ding in der Luft zerreißen. Doch bliebe ich stehen, würde das Biest dasselbe mit mir anstellen. Vorsichtig bewegte ich das rechte Bein. Die Kriegerin fauchte. Es kostete mich alle Anstrengung, sie in Schach zu halten, doch es gelang. Ich zitterte. Einzig die Panik, zu einem noch abartigeren Monster zu werden als der Schlinger, hielt mich davon ab, loszulassen.


    Ich bin nicht wie sie!


    Meine Knie zitterten heftig, als ich einen Schritt Abstand zwischen mich und das Biest brachte. Eng an der Wand entlang. Es reagierte kaum, sah mich nicht. Roch mich nicht. Sein fauliger Gestank klebte mir am Gaumen. Der Schlinger zuckte kurz, als hätte er die Bewegung bemerkt, verharrte dann aber bewegungslos.


    Lauschend.


    Witternd.


    Doch es roch bloß die Kriegerin. Einen Feind, der in der Nahrungskette über ihm stand; das wusste es genau wie ich. Aber ich würde sie nicht freilassen, durfte mich nicht verlieren.


    Ich schob mich weiter an der Wand entlang, weg von dem Biest. Die Kriegerin tobte in meinem Inneren. Sie wollte töten. Eine seiner Krallen fuhr über die Wand vor ihm. Wieder suchten meine Augen nach dem Ausgang. Wenige Schritte trennten mich davon.


    Sollte ich es wagen?


    Der massive Kopf des Schlingers neigte sich erst in die eine und dann in die andere Richtung.


    Suchend.


    Schnüffelnd.


    Ich hielt den Atem an. Langsam hob er sein Bein und tastete sich… von mir weg; das Knochenmonster wandte mir den Rücken zu. Eilig fuhr ich herum und stürzte zum Ausgang.


    Verdammt!


    Ich stolperte rückwärts, verlor das Gleichgewicht. Hart schlug ich auf dem Felsboden auf. Ein zweiter Schlinger war in dem Spalt aufgetaucht und versperrte mir den Fluchtweg. Er fauchte und beugte sich zu mir herunter. Schwarze, glänzende Augen starrten auf mich herab. Ein ängstliches Jammern entrang sich meiner Kehle. Ich befürchtete mich jeden Moment übergeben zu müssen.


    »Lass deine hässlichen Krallen von ihr!«


    Die Biester und ich fuhren herum.


    Sim!


    Es ging zu schnell. Das Viech stürzte mit einem markerschütternden Schrei in Sims Richtung. Zeitgleich geschah etwas in mir. Die Kriegerin durchbrach den Wall und nutzte den kurzen Moment der Schwäche. Ihre eiskalte Aura erfüllte umgehend mein Innerstes. Ich war beinahe im selben Moment auf den Beinen, wie das Tier auf Sim losstürzte. Einen kurzen Moment fühlte es sich so an, als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Ich stieß Sim zurück, sodass er keuchend in den Gang hinter ihm taumelte, und zögerte keine Sekunde. Der erste Tritt traf das Monster auf Höhe seiner Rippen.


    Knack.


    Es schrie vor Qual. Mit einem gellenden Schrei holte es aus. Die Klauen verfehlten knapp mein Gesicht. Ich grinste höhnisch, bombardierte mit schnellen Schlägen seinen Brustkorb und brachte ihn mit einem festen Tritt ins Taumeln. Ein wuterfüllter Schrei hallte durch die Höhle. Abermals stürzte der Schlinger in meine Richtung, doch ich war bereit; holte aus und schlug ihm fest mitten in seine Fratze. Das Biest ging zu Boden. Grünes Blut tropfte aus seinem Maul. Hinter mir bemerkte ich eine Regung. Der zweite Schlinger bewegte sich. Zu schwerfällig. Zu behäbig, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Immer wieder trat ich fest auf die Halswirbelsäule des Schlingers, der am Boden lag. Es wand sich. Jaulte.


    Töte es!


    Die Wirbel brachen knackend. Der Schlinger zuckte und erstarrte. Einen Moment blieb es still. Nur mein lauter Atem war zu hören, bis schließlich ein markerschütterndes Jaulen hinter mir erklang. Ich fuhr herum. Das zweite Monster richtete sich auf und humpelte knurrend auf uns zu. Erwartungsvoll tänzelte ich auf und ab. Und während irgendwo in meinem Inneren der Mensch Kay vor Panik schrie, rannte die Kriegerin mit einem Grinsen im Gesicht auf ihren Gegner zu.


    Der kurze Anlauf genügte, um dem Tritt den nötigen Anschwung zu verleihen. Es japste, als es zu Boden ging. Ich holte aus und trat fest auf den Schädel zu meinen Füßen.


    Knack.


    Zuckend sackte das Monster in sich zusammen. Ein breites Lächeln zerrte fremdgesteuert an meinen Lippen, während der Triumph meinen Körper durchströmte.


    »Kay!«


    Ich fuhr herum. Sim stand im Durchgang, die Hände zu einer beruhigenden Geste erhoben, den besorgten Blick auf mich gerichtet.


    Töte ihn, er ist schwach!


    Ich blinzelte mehrmals.


    Nein!


    Ich tat einen Schritt in Sims Richtung. Die Hände zu Fäusten geballt. Er wich zurück.


    »Kay, was ist los?!«


    Er muss sterben, er ist schwach!


    Ich ging in Kampfposition. Schweiß trat mir auf die Stirn. Etwas tief in meinem Inneren sagte mir, dass das nicht richtig war. Ein stummer Schrei drohte mich zu zerreißen.


    Mach das nicht!


    Die Kriegerin und der Mensch stritten in meinem Bewusstsein um die Vorherrschaft. Mir wurde übel. Ich schwankte. Mein Blick verschwamm, während mein wahres Ich die Kriegerin weiter zurückdrängte. Halt suchend taumelte ich in Richtung Felswand und sackte schließlich in tiefes undurchdringliches Schwarz.
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    »Du kannst sie nicht mitnehmen«, drang es hintergründig durch den Nebel meines Bewusstseins.


    »Sie hat es allein mit zwei Schlingern aufgenommen, ohne einen nennenswerten Kratzer davonzutragen«, entgegnete Sim. »Verdammt, Doc. Sie hat mir das Leben gerettet.«


    »Das musste sie auch, weil du ja vollkommen gedankenlos in die Schlingerhöhle gestürzt bist! Was hattest du vor, Sim? Wolltest du dich umbringen?«


    Ich vernahm Sims Schnaufen. »Slow und die anderen waren längst unterwegs. Auch ohne Kay–«


    Doc ließ ihn nicht aussprechen. »Ohne Kay hätte das Biest dich in der Luft zerrissen! So schnell hätten die anderen die Höhle gar nicht erreichen können.«


    »Welche Rolle spielt das jetzt noch? Kay war fantastisch. So habe ich selten jemanden kämpfen sehen!«


    Ich hielt die Augen fest geschlossen, als die Erinnerungen auf mich einstürmten, und lauschte angespannt in die nun folgende Stille.


    »Sim, sie hätte dabei umkommen können. Diese Gabe ist unberechenbar. Es war dumm von ihr, sie einzusetzen«, entgegnete Doc. Seine Wut war nicht zu überhören.


    »Du hättest sie sehen müssen! Sie war vielleicht unberechenbar, aber ganz und gar nicht dumm. Diese beiden Viecher hatten keine Chance.« Ein Hauch Bewunderung klang aus seiner Stimme hervor.


    »Aber du hast doch gesehen, was dabei mit ihr passiert? Wie kannst du es für dich nutzen wollen, wenn es sie innerlich kaputtmacht?«


    Er weiß es, dachte ich enttäuscht. Doc musste es ihm gesagt haben, obwohl er mir versprochen hatte, es für sich zu behalten.


    Sim schnaufte. »Es ist eine Gabe, die sie ihr in die Gene geschrieben haben. Es wäre bescheuert, sie nicht einzusetzen. Das wäre, als wenn man ein Gewehr nicht verwendet, weil es zu alt und schön ist. Es verliert seinen Nutzen und wird irgendwann gar nicht mehr funktionieren.«


    Doc schnaufte vor Wut. Sollte es mich auch wütend machen, was Sim sagte? Es klang befremdlich und kühl, wie er über mich sprach.


    »Das ist sie also für dich? Eine Waffe, die benutzt werden muss?«


    »Doc, du tust ja gerade so, als würde das alles gegen ihren Willen geschehen. Sie selbst hat sich dazu entschieden. Und zwar die richtige Kay und nicht das in ihr, was du als Monster abtust. Sie ist alt genug, um selbst zu entscheiden, welchen Weg sie gehen möchte.«


    Benommen schlug ich die Augen auf. Jetzt war eindeutig der Zeitpunkt, mich in das Geschehen einzuschalten. Sofort richtete Doc seine Aufmerksamkeit auf mich.


    »Kay, wie geht es dir?«, erkundigte er sich und war sofort an meiner Liege.


    »Eigentlich ganz okay«, murmelte ich und streckte die steifen Glieder. »Ein wenig Kopfschmerzen.«


    Ich bereute sofort, es gesagt zu haben, als ich den triumphierenden Blick sah, den Doc Sim zuwarf. Der verdrehte jedoch nur die Augen. Ich tastete nach der Stirn und bemerkte einen Verband, der mehrmals um meinen Kopf gewickelt war.


    »Möchtest du ein Schmerzmittel?«


    »Nein«, sagte ich mit heiserer Stimme und verfluchte mich innerlich für meinen Stolz, als eine erneute Welle des pochenden Kopfschmerzes über mich hereinbrach.


    »Wie bin ich hierhergekommen?«, wollte ich wissen. Wo befand ich mich eigentlich? Einen Augenblick kämpfte ich mit Orientierungslosigkeit, bis ich die Krankenliegen und die vertrauten Gerätschaften des Medizinzelts erkannte. Sim trat näher an mein Bett heran; ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. Sofort strömten die Bilder der Schlingerhöhle auf mich ein.


    »Sim hat dich hergebracht, nachdem du ohnmächtig geworden bist«, erklärte Doc und beäugte mich besorgt.


    »Was?… Wie?…« Mein vernebelter Geist schien noch nicht in der Lage, die Geschehnisse in die richtige Reihenfolge zu bringen.


    »Ich vermute, du hast bei deinem Sturz eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen«, sagte Doc und deutete auf den Verband.


    »Sturz?«


    Abermals betastete ich meinen Kopf. Das Bild des Schlingers hatte sich fest in mein Bewusstsein gebrannt, aber ich konnte den Zusammenhang nicht recht herstellen.


    »Als du und Chester vor diesen Biestern geflohen seid, musst du gestürzt sein und hast dir den Kopf dabei angeschlagen«, meinte Sim. Ich erinnerte mich:


    Die dunklen Gänge.


    Die Jagd.


    Mein Stolpern und dann diese Höhle.


    »Wir vermuten, dass die Schlinger dich in ihre Bruthöhle geschleppt haben. Ein Glück, dass sie dich nicht als Zwischenmahlzeit sofort im Tunnel verspeist haben«, berichtete Sim weiter.


    »Da waren zwei…«, begann ich, unterbrach mich jedoch, als mir eine weitere Schmerzwelle auf die Augen drückte.


    »Ein Männchen und ein Weibchen«, erklärte Doc trocken. »Der weibliche Schlinger muss kurz vor der Niederkunft gestanden haben. Dein Glück. In dieser Zeit sind sie träge und beinahe blind.« Irgendwie klang er dabei so, als wäre er sauer auf mich.


    »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte ich und schaute Sim dabei an.


    Doc war es, der antwortete. »Sim ist die umliegenden Tunnel abgegangen und schließlich auf Spuren gestoßen, die eindeutig auf Schlinger hindeuteten. Im Endeffekt war es reines Glück, dass er die Bruthöhle entdeckt hat. Eigentlich liegen die ziemlich gut versteckt in den Tiefen des Berges. Es ist ungewöhnlich, dass sie so nah am Kristalldorf brüten. Sie leben zurückgezogen in dieser Zeit, weil das Weibchen so verletzlich ist.«


    »Wie geht es Chester?«, fragte ich, um auf ein anderes Thema zu kommen. Ich fühlte mich von den vielen Informationen noch leicht überfordert.


    »Eigentlich haben sich alle bloß um dich Sorgen gemacht«, sagte Sim und lächelte sanft. Ich richtete mich auf, ignorierte den aufkeimenden Schwindel und wies genervt die Hand zurück, die mir Doc anbot. Erstens war ich nicht diese schwache Person, als die er mich darzustellen versuchte, und zum anderen war ich immer noch wütend auf ihn, weil er Sim von der Kriegerin erzählt hatte.


    »Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er dir nicht helfen konnte, aber sonst ist alles in Ordnung«, sagte Sim ernst. »Es ist schon faszinierend, dass du die einzigen Schlinger aufgespürt hast, die ich, seit ich hier bin, zu Gesicht bekommen habe. Billy meinte, sie würden sich sonst nie in die umliegenden Tunnel wagen«, sprach er weiter.


    »Ich hab da wohl ein Talent für«, meinte ich trocken. Ein leichtes Schmunzeln stahl sich mir auf die Lippen. »Wie ist es ausgegangen? Bin ich dabei?«, erkundigte ich mich und sah, wie Doc bei meinen Worten zusammenfuhr.


    »Du solltest erstmal…«, begann er, doch Sim fuhr ihm unwirsch dazwischen.


    »Wenn du noch möchtest, bist du dabei.«


    Doc schnaufte und wandte sich von uns ab. Ich sah, wie er die Hände rang und schließlich anfing, konfus Dinge auf seinem Schreibtisch hin und her zu schieben. Sim zuckte die Schultern, als ich ihn fragend ansah.


    »Natürlich möchte ich«, sagte ich schließlich an ihn gewandt und ignorierte, dass Doc mich taxierte. Was hatte er sich gedacht? Dass ich meine Pläne einfach aufgab?


    »Dann ruh dich aus. Es geht in zwei Tagen los«, triumphierte Sim mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. Doc knurrte etwas, das ich nicht verstand, während er sich wieder darin vertiefte, seinen Arbeitsplatz aufzuräumen. Sim schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. Schließlich hob er kurz die Hand, um sich von mir zu verabschieden, und verließ wortlos das Zelt.


    


    Dass ich am Abend bereits wieder in meinem Zelt auf dem Bett lag, war wohl nur meiner eigenen Sturheit zu verdanken. Nach einer barschen Diskussion mit Doc hatte er mich schließlich ziehen lassen. Dabei hatte er es sich aber nicht nehmen lassen, mich zuvor auf Herz und Nieren zu prüfen, und darauf bestanden, dass er am Abend noch einmal vorbeischauen würde, um die abschließenden Untersuchungsergebnisse mit mir zu besprechen. Eigentlich wollte ich von dem, was er zu sagen hatte, nichts wissen. Ich wollte nur noch allein sein. Bis auf leichte Kopfschmerzen fehlte mir körperlich nichts; zumindest war das die Diagnose von Doc. Ich wusste es besser. Abermals hob ich den linken Arm und betrachtete die Haut der Innenseite. Ich schluckte schwer, senkte den Arm wieder und presste ihn fest an meinen Körper. Ich hatte die Stelle entdeckt, als ich mich notdürftig mit etwas abgestandenem Waschwasser vom Geruch der Schlinger befreit hatte. Sie war kreisrund und kaum größer als eine Fingerkuppe. Ein grauer Fleck auf der sonst olivfarbenen Haut. Das Gewebe war an dieser Stelle leicht klebrig, wie eine nässende Wunde. Ein nicht abwaschbarer Fingerabdruck. Die Haut brannte leicht, aber das war nicht mein Problem. Ich versuchte ruhig zu atmen.


    Du weißt, was das ist, flüsterte eine kalte Stimme in meinem Inneren.


    Das durfte einfach nicht wahr sein. Noch nie war die Kriegerin so präsent gewesen. Selbst als sie bei Mariel Besitz von mir ergriffen hatte, war es wie eine fremde Macht gewesen. Bei meinem Kampf mit den Schlingern hingegen waren wir eins gewesen: das mordlüsterne Monster. Das, was ich gespürt hatte, waren nicht die Gefühle zweier Wesen, sondern die eines einzigen gewesen. Niemals hatte ich sie so weit vordringen lassen.


    Und du hast es genossen, höhnte sie leise.


    Ja, die unglaubliche Macht, die durch meinen Körper geströmt war, hatte mich berauscht und ausgefüllt. Niemals hatte sich etwas Falsches so richtig angefühlt. Ich drehte mich auf die Seite und zog die Beine eng an meine Brust. Ein leises, raues Schluchzen drang aus meiner Kehle. Die Tränen rannen heiß und feucht über meine Wangen.


    Wir werden so schön sein, perfekt, gurrte sie so deutlich in meinem Kopf, dass eine Gänsehaut über meinen Körper fuhr.


    »Nein! Ich werde niemals so werden wie du!«, wimmerte ich mit tränenerstickter Stimme. Ich wartete schluchzend auf eine Antwort, doch in meinem Inneren blieb es ruhig. In Wahrheit musste sie nicht antworten. Zu was ich wurde, lag nicht in meiner Hand.


    Die Stelle auf meiner Haut würde mein Geheimnis bleiben. Niemand sollte sehen, was dieses Monster mit mir anrichtete. Ich musste Marcie retten und meine Mutter finden, bevor ich diesen inneren Kampf verlor.


    Betroffen ließ ich den Blick durch das Zelt schweifen. Jetzt war der Vorhang zurückgezogen und das Feldbett neben mir leer. Etwas in meinem Inneren zog sich schmerzhaft zusammen; Gerrit fehlte mir. Wieder einmal fühlte ich mich einsam, obwohl ich von zahlreichen Menschen umringt war. Ich drehte mich wieder auf den Rücken und blinzelte ein paar Tränen weg, die sich abermals den Weg in meine Augen bahnten. Selbstmitleid half niemandem.


    Reiß dich zusammen, Kay.


    Etwas knisterte und drückte unangenehm in meinen Rücken. Eilig griff ich danach. Das gefaltete Papier war unter der Decke hervorgerutscht. Bedächtig glitten meine Finger über die rauen Faltkanten. Zum gefühlt hundertsten mal klappte ich das Dokument auf, das ich aus meinem Glasgefängnis entwendet hatte. Immer wieder hatte ich die Worte gelesen, die mich an das erinnerten, was ich in letzter Zeit so häufig zu vergessen drohte:


    Ich bin ein Mensch. Ich habe eine Mutter, die mich geboren hat, und alles, was Dr. Slotan über mich sagt, ist gelogen.


    Mit jeder Minute, die dieses Ding in meinem Inneren unberechenbarer wurde, fiel es mir schwerer, diese Tatsache zu akzeptieren. Meine Fähigkeiten straften die Worte auf dem Papier Lügen. Ich stieß schnaufend Luft aus, faltete das Papier mit ruckartigen Bewegungen zusammen und schob es wieder unter die Decke, die auf meiner Pritsche lag.


    »Klopf, klopf!«


    Ich fuhr hoch. Doc hatte das Stoffteil am Eingang beiseitegeschoben und hielt das kleine Metallgefäß mit dem Coal-Stein in der Hand. Sofort drang Helligkeit in das Innere des Zeltes und zwang mich zu blinzeln. Eilig wischte ich mir über die tränenfeuchten Wangen.


    »Es tut mir leid, Kay. Ich wollte dich nicht wecken«, sagte er und betrat zögerlich das Zelt. Ich richtete mich auf und schüttelte den Kopf.


    »Du hast mich nicht geweckt. Ich habe nur–« Doc stellte die Coal-Leuchte auf den klapprigen Holztisch und sah mich an, als ich schwieg. »–ich habe nachgedacht.«


    Doc nickte verständnisvoll. Sah man mir so deutlich an, dass mich etwas bewegte?


    »Ich nehme nicht an, dass du zur Vernunft gekommen bist und es dir anders überlegt hast?«


    Ich schüttelte den Kopf und Doc seufzte.


    »Dann lass uns deine Untersuchungsergebnisse besprechen.«


    Ich nickte, erhob mich und trat zu Doc an den Holztisch, wo wir uns beide auf den Stühlen niederließen. Er hatte eines dieser provisorischen Klemmbretter dabei, auf dem zahlreiche Zettel befestigt waren.


    »Vorneweg einmal das Wichtigste!« Doc strahlte. »Dein Blut ist sauber. Keine Minibots, keinerlei Spuren auf Technik fremden Ursprungs.«


    Ich lächelte zittrig und presste den Arm fest an meinen Körper. Es fiel mir schwer, Docs Euphorie zu teilen, dennoch bemühte ich mich, glücklich auszusehen. Doc musterte mich einen Augenblick fragend und begann dann wieder in seinen Aufzeichnungen zu blättern.


    »Dein Gesundheitszustand ist vorbildlich. Du musst nach deinem Sturz eine leichte Gehirnerschütterung erlitten haben, die jedoch beinahe vollständig verheilt ist. Generell scheinst du topfit. Sogar mehr als das: Du hast auffällig viele weiße Blutkörperchen ohne jegliche Krankheitsanzeichen, was auf eine aktivere Abwehr als bei anderen Menschen hindeutet. Dein Herz schlägt kräftig und regelmäßig, dein Blutdruck ist vollständig im Normbereich und dein Lungenvolumen ist mehr als optimal«, sagte Doc und legte das Klemmbrett wieder auf dem Tisch ab. Sein erwartungsvoller Blick musterte mich. Meine Mundwinkel hoben sich abermals widerwillig und ich wandte eilig den Blick ab. Eigentlich sollten mich diese Erkenntnisse glücklich stimmen, doch meine Gedanken kehrten immer wieder zu der Stelle an meinem Arm zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Ich konnte es ihm nicht sagen.


    Weil er dann weiß, dass du ein Monster bist, flüsterte sie leise.


    Doc betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du hattest dir etwas anderes erhofft?« Er sah enttäuscht aus.


    Ich räusperte mich und strich mir mehrmals über die Unterarme, als wenn es die innere Kälte vertreiben könnte. »Doc, was bin ich?«, fragte ich leise.


    Er sah mich lange und eindringlich an; Wärme und Verständnis sprachen aus seinem Blick. »Ein Mensch, Kay. Du bist ein Mädchen, dem in den letzten Jahren ziemlich übel mitgespielt wurde und–«


    »Ein Mensch kann nicht die Dinge, die ich kann!«, unterbrach ich ihn rüde. Doc blickte mich erstaunt an. Wahrscheinlich hatte er genauso wenig wie ich mit diesem Ausbruch gerechnet. Dennoch: Ich hatte es satt. Es wurde Zeit, die Dinge beim Namen zu nennen. »Ich bin ein Experiment. Ich sehe bloß aus wie ein normaler Mensch! Und wer kann schon sagen, ob sich selbst das nicht verändert? Was, wenn ich mich immer weiterentwickle? Immer unmenschlicher werde? Was, wenn irgendwann eine Art Schlinger aus mir wird?«


    Die letzte Frage hallte noch lange in meinem Kopf nach. Ich schluckte hart und blinzelte die Tränen weg, die sich inzwischen in meinen Augen sammelten. Doc streckte die Hand nach meinem Arm aus, doch ich wich vor ihm zurück. Ich wollte jetzt weder Trost noch Mitleid. »Jede verfluchte Krankheit wäre mir lieber, als die Diagnose, dass ich ein Monster bin!«


    Doc zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Er sah mich ungläubig an. »Du bist kein Monster«, sagte er und schüttelte dabei den Kopf. »Du hast besondere Gaben, um die dich wahrscheinlich jeder andere beneiden würde.«


    »Ich wäre lieber normal. Normal und langweilig. Wenn du jemanden weißt, der mit mir tauschen möchte? Bitte! Ich gebe gern meine ganze Besonderheit ab.«


    Wieder glitt sein analytischer Blick über mein Gesicht. Er steckte nicht in meiner Haut; natürlich verstand er mich nicht. Für ihn war ich faszinierend und außergewöhnlich. Doch alles, wonach ich mich sehnte, war ein bisschen Normalität. Mein gesamtes Leben wäre anders verlaufen, wenn ich nicht die wäre, die das Centro geschaffen hat, sondern einfach nur ein Mädchen aus Sektor 4.


    Er kaute an einem Bleistift und starrte auf die Aufzeichnungen. »Wenn ich irgendetwas für dich tun könnte… glaub mir, ich würde…« Er verstummte; sah nachdenklich aus. »Du sagst, sie haben dir irgendeine rote Flüssigkeit injiziert?«


    Ich nickte. Doc erhob sich, murmelte etwas und ließ sich schließlich wieder auf den Stuhl sinken. Sein Blick war starr auf die Aufzeichnungen gerichtet.


    »Doc?«, wagte ich vorsichtig zu fragen, nachdem er gefühlte Minuten geschwiegen hatte.


    Er fuhr zusammen und blickte mich überrascht an. »Ich… Also, ich habe gerade überlegt, dass ich dir doch eventuell helfen könnte, wenn ich nur eine Probe der Substanz hätte, die man dir verabreicht hat. Sie scheint den Prozess in Gang gesetzt zu haben, also muss es auch möglich sein, das alles rückgängig zu machen. Hast du dich schon vor der Infusion irgendwie anders gefühlt? Oder fing es damit an?«


    »Die Kriegerin war schon vorher da, aber ich habe das Gefühl, sie ist noch viel stärker geworden. Mein Gehör hat sich erst hier im Kristalldorf verändert.« Kurz blickte ich betreten zu Boden. Wenn ich die Fähigkeiten schon vor der Infusion in mir hatte, würde Doc mir sicher nicht helfen können; dann wäre ich von Geburt an dazu bestimmt, zu einem Monster zu werden, und die Kriegerin wäre nicht bloß das Produkt aus Dr. Slotans Versuchen. Ich würde niemals normal werden.


    Ich habe es dir ja gesagt, raunte eine viel zu vertraute Stimme in meinem Inneren. Du bist kein Mensch.


    Doc betrachtete mich, als ich abwehrend den Kopf schüttelte.


    Doch dann traf mich plötzlich eine Erkenntnis und ich überraschte mich selbst damit, wie ich erleichtert auflachte. »Klar, die Blackouts! Sie müssen mir schon vorher etwas injiziert haben!«, fuhr ich freudestrahlend fort.


    »Ruhig mit den jungen Pferden«, erwiderte Doc ernst. »Ich kann dir nichts versprechen. Aber wenn es uns wirklich gelingen sollte, eine Probe dieser Substanz zu beschaffen, und ich es dann tatsächlich schaffe, den Prozess umzukehren, dann ist es nicht mehr rückgängig zu machen«, warnte er mich, doch ich konnte nicht anders, als ihn anzustrahlen.


    »Kay, mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Wir haben weder eine Probe, noch habe ich hier die nötigen Instrumente.«


    »Aber es wäre möglich?«


    »Theoretisch ist alles möglich«, entgegnete Doc und erhob sich wieder. »Bis dahin sollten wir auf jeden Fall dafür sorgen, dass du mit deinen Gaben so gut es geht leben kannst.« Er lächelte.


    »Doc?«


    »Ja?«


    »Ich möchte, dass wir davon niemandem erzählen.«


    Wir sahen uns eine Weile schweigend an und kurz meinte ich, Enttäuschung durch sein Gesicht zucken zu sehen.


    »Wenn du das möchtest«, murmelte er.


    »Ja, bitte.«


    Doc nickte und wollte sich gerade abwenden, als ich ihn erneut ansprach. »Versprochen?«


    »Natürlich.«


    


    Ich saß an Gerrits Krankenliege und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Die Nacht war viel zu schnell vergangen. Ich war erleichtert, denn Doc war bei seiner abschließenden Untersuchung heute Morgen die verräterische Stelle an meinem Arm entgangen. Sie brannte noch immer leicht, doch noch viel schlimmer war die kalte Stimme in meinem Inneren, die kaum von meiner Seite weichen wollte.


    »Doc, es geht mir schon viel besser.«


    »Du hast eine Gehirnerschütterung!«


    »Die dank meines ausgezeichneten Immunsystems beinahe verheilt ist.– Deine Worte!«


    »Es ist trotzdem Wahnsinn, dass du mitgehen möchtest.«


    »Wohin mitgehen?«, wisperte Gerrit. Die Schwäche stand ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er tapfer lächelte. Die Freude darüber, dass es ihm besser ging, war noch so gegenwärtig. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm sofort zu antworten, sondern drückte lediglich seine Hand.


    »Ach nichts«, versuchte ich Docs Worte abzutun. Doch ich wusste, dass ich Gerrit eine Erwiderung schuldete. Ich verdrehte die Augen, als Doc abermals ein Schnaufen ausstieß. Gerrit schmunzelte dünn und zwinkerte mir zu.


    »Na los, Kay, sag es ihm. Wo willst du denn hin?«, murrte Doc gehässig und zerstörte so den Moment zwischen uns. Ich warf ihm einen feurigen Blick zu, doch er grinste nur spöttisch. Er wusste, dass ich Gerrit jetzt nicht mehr vertrösten konnte. Anspannung zuckte durch Gerrits Mienenspiel. Er sah mich erwartungsvoll an.


    Ich sprach sehr leise, als ich antwortete: »Ich werde morgen mit Sim und einem Team zur Felsenstadt aufbrechen. Die Leute brauchen unsere Hilfe.«


    »Was?«, krächzte er. Ich sah vor meinem inneren Auge, wie Doc hinter meinem Rücken lächelte. Ja, genau so hatte er sich das gedacht.


    »Wir werden versuchen, die Zivilisten aus der Felsenstadt und dem Centro rauszuholen«, erläuterte ich und merkte schnell, dass meine Worte die Sache nicht unbedingt besser machten.


    »Aber warum willst du…? Du bist doch gerade erst wieder gesund.« Ich stieß auf vollkommenes Unverständnis in seinem Blick. Das Schlimmste dabei war, dass ich ihn sogar verstehen konnte.


    »Ich fühl mich gut«, sagte ich und setzte ein besonders breites Lächeln auf, das Gerrit nur zaghaft erwiderte. Seine Stirn legte sich in tiefe Sorgenfalten und er schüttelte immer wieder vehement den Kopf.


    »Aber wieso?«


    »Gerrit, ich bin nicht dafür gemacht, nur abzuwarten und die Hände in den Schoss zu legen. Ich muss etwas tun! Es werden Menschen sterben bei diesem sinnlosen Krieg«, verteidigte ich mich ungewohnt laut. Insgeheim dachte ich an meinen Plan, Marcie zu retten und meine Mutter zu finden, schwieg jedoch. Angespannt beobachtete ich seine Gesichtszüge, konnte sie jedoch nicht deuten.


    »Ihr geht nur in die Felsenstadt?«, fragte er nach einer gefühlten Ewigkeit.


    »Vorerst. Danach ins Centro.«


    »Denk an meine Eltern«, sagte er mit ernster Miene. Ich hörte Doc hinter mir aufstöhnen. Lächelnd umarmte ich Gerrit. »Und pass bloß auf dich auf«, flüsterte er und ich spürte den leichten Druck seiner Hände auf meinem Rücken.


    »Natürlich.«


    »Genug jetzt, Gerrit braucht Ruhe. Ich werde bald mehr zu tun haben, als mir lieb ist. Bis dahin muss er wieder fit sein«, raunzte Doc grob und verließ mit steifen Schritten das Zelt. Gerrit zuckte die Achseln und ich ließ es mir nicht nehmen, demonstrativ die Augen zu verdrehen.


    Gerade als ich mich aufrichten wollte, legte sich Gerrits Hand fest um mein Handgelenk. Seine Augen suchten meine. Behutsam zog er mich zu sich herunter. Ich wusste, was jetzt passieren würde, und ließ es geschehen, obwohl in mir umstrittene Gefühle tobten. Quälend langsam näherten sich unsere Gesichter einander. Mein Körper wurde in dem Augenblick steif, als sich unsere Münder berührten.


    Der Funkenregen blieb aus.


    Es war seltsam.


    Und falsch.


    Enttäuschung erfüllte seinen Blick, doch er sagte nichts. Seine Finger strichen sanft durch mein Haar. Unvermittelt kehrte mein Bewusstsein zu Sim zurück. Ich fand mich selbst abstoßend und allein dieser Gedanke bewirkte, dass ich mich ein wenig zu ruckartig von Gerrit löste. Es lag etwas Verletztes in seinen Augen, als er die Hand zurückzog. Ich senkte betreten den Blick. Warum hatte ich es überhaupt so weit kommen lassen?


    »Ich… also… ich… wollte…«, stammelte ich und merkte, wie meine Wangen glühten. Gerrit sagte nichts, sah mich einfach nur an. Wie ein verwundetes Tier, das krampfhaft versuchte, sich aufrecht zu halten. Steif erhob ich mich von seiner Liege und senkte betreten den Blick. Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu schauen. Der Wunsch, das Zelt schnellstmöglich zu verlassen, beherrschte mein Denken. Ich spürte, dass etwas zwischen uns zerbrochen war. Ein unangenehmes Ziehen erfüllte meine Brust, während sich Tränen in meinen Augen sammelten.


    Ich musste hier raus.


    Sofort.


    Ich hatte keine Ahnung, seit wann er so für mich empfand, aber eines wusste ich sicher: Es war falsch. Auch wenn unsere Freundschaft enger denn je geworden war; es war immer noch mein Kumpel Gerrit, der da vor mir lag. Nicht weniger, aber eben auch nicht mehr.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Auf der großen Freifläche herrschte ein angeregtes Stimmengewirr. Fast alle Bewohner hatten sich versammelt und standen in kleinen Grüppchen beieinander; schwatzten, aßen und tranken.


    Auf einem Felsvorsprung am Rande des Geschehens befand sich der große Topf mit Nanis Suppe. Er stand auf einem kleinen Coal-Korb, um den Inhalt warmzuhalten, der heute eine besonders großzügige Gemüseeinlage beinhaltete. Direkt daneben befand sich ein weiterer Topf, der nichts Essbares enthielt. Billy hatte aus einer Frucht, die im Biotop wuchs, einen alkoholhaltigen Sud gebraut, den Nani großzügig mit Wasser verdünnt hatte. Dennoch fand ich das Getränk weit verfänglicher, als der süßliche Geschmack vermuten ließ. Ich kannte Alkohol nur aus Erzählungen von Gerrit. In den Arbeitersektoren hatte die Centro-Führung es nicht zugelassen, dass jemand derartige Rauschmittel konsumierte. In den Sektoren 1 und 2 soll es jedoch zu besonderen Anlässen einen aus den Laboren stammenden Likör gegeben haben. Gerrit durfte ihn nur ein einziges Mal zu sich nehmen; nach seinem Schulabschluss. Er beschrieb das Gefühl als verwirrend und erheiternd zugleich. Sprach jedoch am nächsten Tag von Kopfschmerzen und leichter Übelkeit. Schon damals beneidete ich ihn nicht um diese Erfahrung.


    Nun stand ich auf der Abschiedsfeier mit meinem Becher in der Hand, der etwa zu einem Viertel mit der Flüssigkeit gefüllt war, und starrte skeptisch hinein. Der erste Schluck hatte einen scharfen Nachgeschmack hinterlassen und der zweite hatte angenehm meinen Magen gewärmt. Dennoch missfiel mir die leichte Benommenheit, die zeitgleich einsetzte. Mit spitzen Fingern stellte ich den Becher auf einen der Tische. Nein danke.


    Ich stand etwas abseits des Geschehens und schaute zu, wie die anderen ausgelassen feierten. Die allgemeine Stimmung erschien mir beinahe als zu ausgelassen. Sollten wir nicht alle besser einen klaren Kopf behalten und vor der Expedition ausgiebig schlafen? Doch Billy hatte darauf bestanden, dieses kleine Abschiedsfest zu veranstalten. Er meinte, es sei wichtig für den Zusammenhalt der Gruppe. Ich wäre am liebsten gar nicht gekommen, sondern hätte mich gern in mein Zelt zurückgezogen. Die Sache mit Gerrit spukte mir noch immer im Kopf herum und machte es schwer, mich zu entspannen.


    »Kay?«


    Ella stand unvermittelt neben mir. Sie hielt ebenfalls einen Becher in der Hand. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Augen glasig.


    »Ja?«, entgegnete ich zögerlich.


    »Ich wollte mit dir reden«, sagte sie leise, wobei ihre Augen unruhig über den Platz huschten.


    »Okay…«


    »Das, was ich gesagt habe… Vielleicht war das ein wenig überzogen. Ich war so sauer auf Slow und wollte das eigentlich nicht an dir auslassen.«


    Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht und ich atmete erleichtert auf. Endlich schien dieser unsinnige Streit ein Ende zu haben. »Ist schon okay. Ich verstehe dich ja irgendwie«, gab ich zurück. Ella lächelte, überbrückte den Abstand zwischen uns mit einem eiligen Schritt und zog mich an sich. Ich lächelte unsicher, während sie mich umarmte. Etwas der süßlichen Flüssigkeit aus ihrem Becher schwappte über und tropfte auf meinen Arm.


    »Ich… Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin«, sagte sie und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, als sie wieder von mir abließ.


    »Hast du dich mit Slow auch wieder vertragen?«, fragte ich vorsichtig und hoffte, damit nicht abermals in ein Fettnäpfchen zu treten. Ella nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Becher, bevor sie antwortete.


    »Naja, wir sind uns einig, dass wir uns nicht einig sind.« Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich habe es ins Team geschafft. Das gefiel ihm anfänglich ganz und gar nicht, doch wir werden versuchen, nicht mehr zu streiten. Slow hat gesagt, dass er meine Entscheidung akzeptiert. Das ist immerhin etwas.«


    Mir lag die Frage über den Verbleib von Flor während der Expedition auf der Zunge, doch ich blieb stumm. Dieses Reizthema noch einmal anzuschneiden schien mir nicht angebracht. Ich wollte unsere Freundschaft nicht gleich wieder auf die Probe stellen.


    »Wie geht es Gerrit?«, fragte Ella und traf damit genau das Thema, das ich am liebsten aus meinem Gedächtnis gestrichen hätte.


    »Besser«, entgegnete ich knapp. Ella betrachtete mich misstrauisch.


    »Alles in Ordnung?«


    Ich räusperte mich, wich ihrem Blick aus und ließ ihn unbestimmt durch die Gegend wandern. Unglücklicherweise traf er ausgerechnet auf Sim und Candis, die gerade in eine innige Knutscherei vertieft waren. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


    »Kay?«


    »Gerrit hat mich geküsst«, sagte ich tonlos, ohne den Blick von Sim und Candis abzuwenden. Gerade wand sie sich kichernd aus seiner Umarmung, nachdem er ihr grinsend etwas ins Ohr geflüstert hatte.


    »Wann?«


    Dumpf drang der schockierte Tonfall von Ella in meine Ohren. Ich sah, wie Candis ihren Becher in einem Zug leerte und ein überschwängliches Lachen ausstieß, während Sim nach ihr griff und sie abermals küsste.


    »Als ich vorhin bei ihm war.«


    »Und?« Ellas Stimme hatte einen freudig-schrillen Tonfall angenommen, der es mir erlaubte, mich vom Anblick des verliebten Paares zu lösen.


    »Was und?«


    »Na, was wohl?! Kann er küssen? Seid ihr jetzt ein Paar?«


    Ich betrachtete sie schockiert und versuchte in ihrem Gesicht irgendeinen Anhaltspunkt dafür zu finden, dass sie sich einen Spaß mit mir erlaubte. Ella konnte doch nicht ernsthaft davon ausgehen, ich und Gerrit wären zusammen. Allein der Gedanke erschien mir so unwahrscheinlich wie die Möglichkeit, am Tag einen Spaziergang unter der brennenden Sonne zu unternehmen.


    »Nein!«, entgegnete ich vielleicht ein wenig zu heftig, weil Ella mich aus großen Augen ansah. Schnell sprach ich weiter. »Es war komisch. Und ich kann und will nicht mit Gerrit zusammen sein. Das ist… unmöglich.«


    »Schade. Ihr würdet ein so schönes Paar abgeben«, sagte sie und ich sah ihr an, dass sie es tatsächlich ernst zu meinen schien.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre so, als hätte ich mit meinem Bruder eine Affäre.« Ein Beben ging durch meinen Körper.


    Ella kicherte. »Na, so schlimm ist er ja wohl auch nicht.«


    »Er ist gar nicht schlimm, aber zwischen uns ist nichts und da wird auch nie etwas sein.« Sie blickte mich einen Augenblick an– wirkte skeptisch–, schien dann zu einer Erkenntnis zu kommen und bestätigte dies schließlich mit einem Nicken.


    »Gut. Trotzdem passt ihr beide ganz hervorragend zusammen.« Wieder dieses alberne Kichern. Ich schüttelte den Kopf und stieß ein trockenes Lachen aus.


    »Ach, hier steckt ihr.«


    Slow schenkte mir ein dünnes Lächeln, als er neben Ella trat. Es sah ungewollt komisch aus, wenn sie direkt nebeneinanderstanden. Sie war sehr klein und reichte dem hochgewachsenen Slow gerade einmal bis zur Brust. Dennoch passten sie irgendwie zusammen. Slow wirkte angespannt. Auch wenn er lächelte, lag in seinen Augen etwas Ernstes.


    »Schöne Feier, was?«, sagte Ella, die seine Stimmung nicht zu bemerken schien. Lächelnd lehnte sie sich an ihn und schmiegte ihr Gesicht an seine Seite. Slow betrachtete sie überrascht, ließ sie jedoch gewähren. Aus den beiden wurde ich einfach nicht schlau. Waren sie ein Paar oder Freunde?


    »Du trinkst das Zeug?«, fragte Slow und deutete mit skeptischer Miene auf den Becher in Ellas Hand. Die zuckte mit den Schultern.


    »Es schmeckt gut«, erwiderte sie knapp.


    »Und es macht matschig im Kopf«, knurrte er leise. Ella stieß sich von ihm ab und blickte ihn verärgert an. Ich räusperte mich. Das Letzte, worauf ich jetzt Lust hatte, war ein weiterer Streit zwischen den beiden.


    »Ich habe gehört, du warst bei Gerrit. Wie geht es ihm?«, fragte Slow, der meinen Wink offensichtlich verstanden hatte.


    »Falsches Thema«, giggelte Ella. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihr den Becher aus der Hand zu reißen. Slows Augenbrauen hoben sich.


    »Es geht ihm besser«, antwortete ich knapp und warf Ella einen mahnenden Blick zu. Ich wollte unseren Kuss sicherlich nicht mit Slow ausdiskutieren.


    »Das ist gut. Sim war nicht gerade gesprächig, was das Thema anbetraf.«


    »Sim?«


    Ich betrachtete Slow irritiert. Was sollte Sim damit zu tun haben?


    »Ja, er war heute Nachtmittag da.«


    »Wann?«


    Slow sah mich fragend an.


    »Keine Ahnung, er hat mir nur gesagt, dass er ihn besucht und kurz mit ihm gesprochen hat.«


    »Über was?«, fragte ich hastig. Slow musterte mich.


    »Ich weiß es nicht, Kay. Frag ihn doch einfach selbst!«


    Er deutete auf einen Punkt hinter mir und ich fuhr herum. Tatsächlich stand Sim gerade nicht weit entfernt von uns und nippte an seinem Becher. Allein. Keine Spur von Candis. Ob ich meine Chance nutzen sollte? Ich musste auf jeden Fall herausfinden, was er bei Gerrit zu suchen hatte. Die beiden hatten sich doch sonst nie etwas zu sagen…


    Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, stapfte ich auch schon in seine Richtung. Ich war wütend und wusste nicht einmal genau, warum. Vielleicht, weil Gerrit kein Wort darüber verloren hatte, dass Sim ihm einen Besuch abgestattet hatte.


    »Was wolltest du bei Gerrit?«, polterte ich los, kaum dass ich ihn erreicht hatte. Sim hob seine linke Augenbraue, die Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


    »Hallo Kay. Es ist auch schön, dich zu sehen.«


    Ungerührt nahm er einen Schluck seines Getränks und blickte mich aus kühlen Augen an.


    »Antworte auf meine Frage«, knurrte ich und spürte, wie meine Hände sich zu Fäusten ballten. Woher kam diese Wut? War es Eifersucht? Nach dem, was auf dem Trainingsplatz geschehen war, warf es mich aus der Bahn, Sim in solch vertrauerter Umarmung mit Candis zu sehen; das musste ich zugeben.


    »Ich habe ihn besucht.«


    »Warum?«


    Sim lachte leise, schüttelte den Kopf und sah mich an, als wäre ich geistesgestört.


    »Spielt das irgendeine Rolle?«


    »Für mich schon«, beharrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, damit er das Zittern meiner Finger nicht bemerkte. Wieder dieses humorlose Lachen.


    »Eigentlich geht es dich ja nichts an…« Als er mich ansah, erkannte ich in seinen Augen dasselbe Glänzen wie schon bei Ella. »…aber ich habe mit Gerrit etwas besprochen.«


    Ich schnaufte. »Was hast du mit ihm besprochen?«


    Sim antwortete nicht sofort, sondern prostete einem Jungen, den ich nicht kannte, zu, als er an uns vorbeiging. Er wirkte gedankenverloren. »Wenn du es so genau wissen willst: Wir haben über dich gesprochen.«


    »Über mich?«


    »Ich war mir bei etwas nicht sicher und wollte mit jemandem sprechen, der dich kennt.«


    »Und? Irgendwelche Erkenntnisse?«, fragte ich schnippisch. Sim lachte leise.


    »Ja.«


    »Willst du mich daran teilhaben lassen?«


    »Nein.«


    Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen schoss.


    Dieser…


    Er sah mich direkt an, als er weitersprach. »Hör zu, Kay. Ich glaube, das mit uns macht wenig Sinn. Wir sollten das lassen, bevor wir beide etwas bereuen. Candis ist mir wirklich wichtig und du hast genug eigene Probleme.«


    Die Worte drangen nur langsam durch mein Bewusstsein. Ich hätte gern etwas erwidert, wenn im selben Augenblick nicht Candis auf der Bildfläche aufgetaucht wäre. Mit einem breiten Grinsen schmiegte sie sich an Sim, der sie nur allzu gern in Empfang nahm. Der Hohn, der aus ihren Augen sprach, traf mich tief.


    »Wenn du mich jetzt entschuldigst«, murmelte er und zog Candis so eilig fort, dass ich nicht mal dazu kam, den Mund zu öffnen. Ich zitterte vor Wut.


    »Kay, alles in Ordnung?«


    Ich fuhr herum. Doc. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Ich entgegnete nichts, doch ich erkannte am Mitgefühl in seinem Blick, dass er genau wusste, was mit mir nicht stimmte.


    »Es ist vielleicht besser so«, sagte er, und auf einmal kam mir diese Phrase noch viel dümmlicher vor als ohnehin schon. Wieso sagten die meisten Menschen, wenn man wütend oder traurig war, eigentlich immer genau das, was man nicht hören wollte?


    »Du weißt, was wir besprochen haben, oder? Ich muss dich nicht dran erinnern, was geschieht, wenn die Minibots aktiviert werden?«


    Ich warf ihm einen wuterfüllten Blick zu; schwieg. »Ich würde mich jetzt gerne zurückziehen. Mir genügt es für heute Abend.«


    Wütend streifte ich seinen Arm ab und verließ, ohne auf eine Antwort zu warten, den Festplatz.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Die Nacht war kurz und voller Albträume. Viel zu schnell stand unsere kleine Gruppe voll bepackt vor der Leiter.


    Es stimmte mich traurig, dass Doc es bis zur letzten Sekunde nicht geschafft hatte, ein aufmunterndes Wort an mich zu richten. Von Gerrit hatte ich mich nicht noch einmal verabschiedet, zu peinlich war mir die gestrige Situation und zu groß die Wut darüber, dass er mir das Gespräch mit Sim verheimlicht hatte. Was hatten die beiden nur besprochen? Hatte Gerrit mich geküsst wegen etwas, das Sim zu ihm gesagt hatte?


    Doch jetzt bereute ich es, ihm nicht noch einmal Lebewohl gesagt zu haben… Was, wenn ich nicht mehr zurückkäme? Oder Gerrit in der Zwischenzeit etwas zustieße? Ich kam mir kindisch vor.


    Ich tastete nach dem kleinen Zettel, den mir Gerrit gestern Abend in die Hand gedrückt hatte. Er enthielt den genauen Aufenthaltsort und die Namen seiner Eltern. Das gefaltete Stück Papier steckte nun direkt neben dem Schreiben aus Sektor 2. Ich trug es immer bei mir, seit ich das Centro verlassen hatte.


    Unser Trupp bestand nun aus Sim, Slow, Ella, James, Candis und zwei weiteren Jungen namens Derrick und Colin. Sim hatte weniger Leute als angekündigt in die Spezialeinheit aufgenommen. Er begründete es damit, dass wir mit mehr Anhang nur unnötig auffallen würden.


    »So, es geht los. Ich möchte keinen Ton mehr von euch hören, sobald wir die Schleusenhöhle verlassen. Wir wollen doch nicht noch mehr Schlinger anlocken«, erklärte Sim in barschem Tonfall.


    Ich drehte mich ein letztes Mal um und blickte zurück zum Kristalldorf. Wieder ein Abschnitt, den ich hinter mir ließ– und Gerrit. Egal was die nahe Zukunft brachte, es würde zwischen uns nie wieder so werden, wie es einmal war.


    Wir stiegen die Leiter hinauf, kletterten aus der Öffnung und Sim verschloss mit geübten Handgriffen die schwere Metallplatte. Ich beobachtete ihn gedankenverloren. Als sein Blick mich streifte, las ich Zurückweisung darin.


    »Ist alles okay, Kay?«, fragte jemand leise.


    Ich zuckte zusammen, als sich Slows Hand auf meine Schulter legte. Ein verständnisvoller Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Ich versuchte mich an einem Lächeln. Kurz wanderte mein Blick wieder zu Sim. Er sprach leise mit Candis. Eilig wandte ich mich ab.


    Ich musste Sim aus meinem Gedächtnis streichen. Seine Worte waren deutlich gewesen gestern Abend. Das kurze, aber aussagekräftige Gespräch hatte sich tief in mein Bewusstsein eingebrannt. Die Arme eng an den Körper gepresst verbarg ich das, was meine Seele in einen schwarzen Klumpen zu verwandeln drohte. Sim hatte recht. Wir konnten nicht zusammen sein. Es waren nicht nur diese Minibots. Auch das Ding in meinem Inneren konnte ihm gefährlich werden. Außerdem hatte ich eine Aufgabe; ich musste Marcie retten und meine Mutter finden. Doch ein weiterer wichtiger Punkt auf meiner Liste war das Serum, das mir hoffentlich ermöglichen würde, wieder normal zu werden.


    »Klar, alles in Ordnung, Slow«, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln. Er nickte skeptisch und deutete in den Tunnel vor uns, wo die Gruppe sich bereits einige Schritte entfernt hatte. Eilig folgte ich ihnen.


    


    Der Weg durch die dunklen Tunnel sorgte für ein beklemmendes Gefühl in meiner Magengegend. Immer wieder bildete ich mir ein, dass mir der süßliche Gestank der Schlinger in die Nase stieg. Ich hatte mir bis jetzt keine Zeit genommen, mich ernsthaft mit dem zu befassen, was in der Höhle geschehen war. Doch als wir schweigend durch das Gebirge marschierten, holten mich die Erinnerungen ein und verursachten zwiespältige Empfindungen. Einerseits fürchtete ich mich vor der Kriegerin, andererseits sorgte sie dafür, dass ich mich stark fühlte. Sogar übermächtig. Als könnte mir nichts auf der Welt mehr etwas anhaben. Warum störte mich das so viel weniger, als es eigentlich sollte?


    Weil du mich brauchst, wisperte die fremde Stimme. Ich rang das sinnlose Bedürfnis nieder, mir die Hände auf die Ohren zu pressen, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Ohne mich wirst du deine Schwester nicht retten können.


    Ich keuchte.


    »Kay, ist wirklich alles in Ordnung?«


    Ich fuhr herum. Slow ging noch immer dicht hinter mir, offene Skepsis lag in seinem Blick.


    »J...ja«, stammelte ich.


    Lügnerin.


    »Kay, noch kannst du umdrehen. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du nach der Sache mit den Schlingern wirklich mitkommen solltest. Ich weiß, Sim sagt…«


    Ich ließ ihn nicht aussprechen. »Es– ist– alles– okay.« Ich betonte jedes Wort überdeutlich, wobei sich die Wut in meiner Stimme eher gegen die Kriegerin als gegen den besorgten Slow richtete. Etwas in mir kicherte boshaft.


    »Wenn du meinst…«, knurrte Slow und schob sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, an mir vorbei. Ich seufzte und sackte gegen die kühle Felswand. Wenn ich das hier durchstehen wollte, dann musste ich mich zusammenreißen, bevor ich vollends den Verstand verlor. Ich atmete langsam, während ich krampfhaft begann, die Kriegerin zurückzudrängen. Nur langsam gelang es mir, die Kälte hinter meiner Stirn zu vertreiben. Schweiß lief über mein Gesicht, während ich nach Atem rang. Ich lauschte; Stille.


    »Kay?! Komm jetzt!« Slows Stimme klang gereizt. Eilig richtete ich mich auf und kämpfte das Schwindelgefühl nieder, während ich zu ihm aufschloss.


    


    Ich wusste nicht genau, wie viele Stunden wir in den Tunneln unterwegs gewesen waren, bevor wir im Dschungel eintrafen. Es musste um die Mittagszeit gewesen sein, als mir die schwüle Hitze des Biotops entgegenschlug. Die Ankunft im Dschungel war wieder einmal überwältigend. Das sah man auch in den Gesichtern derer, die ihn zum ersten Mal zu sehen bekamen. Wer konnte das besser nachvollziehen als ich? Auch wenn ich bereits längere Zeit in der Vegetation verbracht hatte, überwältigte mich ihre Schönheit von Neuem. Das ungewöhnliche Surren des Waldes und die schwüle Hitze waren beängstigend und faszinierend zugleich. Doch keiner wusste besser als ich, wie trügerisch diese Schönheit war. Die Gefahr lauerte hinter den farbenfrohen Blüten, dem gleichmäßigen Surren und den kräftigen Grüntönen der Pflanzenwelt. Sim gab den Leuten die Zeit, das, was sie umgab, zu akzeptieren, bis er uns seinen Plan unterbreitete. Er wusste von einem nahegelegenen Lager der Gardisten und wollte sich selbst ein Bild davon machen. Um nicht entdeckt zu werden, mussten wir allerdings nachts durch den Dschungel gehen, was einige Risiken mit sich brachte; Raubtiere, die nur im Schutz der Dunkelheit jagten, und auch die Gefahr, unbedacht zu stolpern oder in eine giftige Pflanze zu greifen. Die Anwesenheit der Gardisten musste ihm tatsächlich Sorgen bereiten, wenn er uns einer derartigen Bedrohung aussetzte.


    Alle schwiegen, als Sim uns eindringlich erklärte, worauf wir achten mussten: »Wenn ihr etwas Besorgniserregendes hört, bleibt sofort stehen, schaltet eure Taschenlampen aus und ich will keinen Ton hören. Bemerkt ihr, dass einer eurer Teammitglieder sich so verhält, tut ihr es ihm, ohne zu zögern, gleich. Setzt einen Fuß vor den anderen, richtet das Licht der Taschenlampe immer vor euch auf den Boden und nicht auf den Rücken des Vordermannes oder in die Ferne. Niemand fasst etwas an, riecht an etwas oder isst es ungefragt. Falls jemand mal muss, sollte er sich so lange, wie es geht, zusammenreißen, um bis zur nächsten Pause durchzuhalten. Schafft ihr das nicht, werdet ihr wohl oder übel in Gesellschaft der Gruppe eure Notdurft verrichten. Wir werden uns in keinem Fall trennen, habt ihr das verstanden? Niemand, nicht einmal zu zweit, verschwindet im Busch, wo ich ihn nicht sehen kann.«


    Spätestens zu diesem Zeitpunkt wurde allen bewusst, wie riskant ein nächtlicher Trip durch den Dschungel war. Nicht einen einzigen Augenblick seiner Ansprache war der Ernst aus Sims Gesicht gewichen.


    


    Selbst jetzt im Dunkeln genoss ich den vertrauten Geruch der Pflanzen um mich herum, auch wenn mich jedes noch so kleine Geräusch aufhorchen ließ. Die Helligkeit des Mondes, die durch die Öffnungen in der Höhlendecke fiel, tauchte den Dschungel in ein schemenhaftes Halbdunkel. Das Licht genügte gerade, um die Silhouetten meiner Teammitglieder zu erkennen, aber nicht um ohne Taschenlampe sicher einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Angespannt versuchte ich die unheimlichen Laute zu ignorieren, die uns durch die Dunkelheit begleiteten; zu dem allgemeinen Summen des Dschungels gesellte sich seit Stunden ein artfremdes Geräusch, das entfernt an ein Schaben auf Stein erinnerte. Wir hatten es bereits vernommen, als wir vor einigen Stunden auf Anbruch der Dunkelheit gewartet hatten. Laut und bedrohlich schallte es durch das gesamte Biotop. Zu gern hätte ich Sim gefragt, um was es sich handelte. Doch er wank jeden Versuch ab, Kontakt mit ihm aufzunehmen.


    Vorsichtig versuchte unsere Kolonne durch das Geäst zu schleichen. Jedes Rascheln schien zu geräuschvoll und jeder Atemzug zu tief. Im schwachen Licht der Taschenlampe konzentrierte ich mich auf die Bewegungen meiner Füße und wich allen Ästen aus, die unter meinem Gewicht verräterisch knacken könnten. Sämtliche Muskeln meines Körpers waren angespannt. Mein Blick huschte ruhelos über die dunklen Schemen der umliegenden Pflanzenwelt. Sim führte unsere kleine Gruppe durch die eng miteinander verstrickten Büsche und Bäume. Obwohl wir kein Wort sprachen und uns schemenhaftes Halbdunkel umgab, spürte ich deutlich die Anspannung meiner Teammitglieder. Erst vor wenigen Minuten hatten wir grundlos in der Dunkelheit verharrt, weil Ella ihre Taschenlampe abgeschaltet hatte; Fehlalarm. Nach einiger Zeit, in der wir angespannt gelauscht hatten– ich vernahm nichts außer der schabenden Geräusche in der Ferne und dem üblichen Surren–, schaltete Sim seine Taschenlampe wieder ein und wir setzten unseren Weg fort. Dennoch spürte ich die Anwesenheit der Raubtiere des Dschungels. Der Jagdinstinkt meines zweiten Ichs rüttelte schon, seitdem wir das Biotop betreten hatten, an seinen Gitterstäben. Es war keine Aggression, die dieses Mal von der Kriegerin ausging, sondern pure Abenteuerlust. Unablässig versuchte sie, mich dafür zu begeistern, durch das Gehölz zu stürmen und das zu jagen, was diese interessanten Gerüche verströmte. Doch sie sprach nicht zu mir. Ein gutes Zeichen? Die Stelle an meinem Arm pochte wie eine stumme Erinnerung.


    Unmittelbar vor uns flackerte ein unregelmäßiger Lichtschein auf und warf zitternde Schatten über das Blättermeer des Dschungels. Sims Schritte verlangsamten sich, bis er schließlich stehen blieb. Die Lichter der Taschenlampen erloschen. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Mit einer Handbewegung bedeutete Sim uns, vorsichtig zu ihm aufzurücken. Eine riesige Blätterwand verdeckte die Sicht. Der Ursprung des Lichts, das ich eindeutig als Feuer identifizierte, lag direkt dahinter. Wir standen nah beieinander und beobachteten, wie Sim an das Gebüsch trat und die Blätter auseinanderschob. Ich tauschte einen fragenden Blick mit Ella, die zuckte mit den Schultern. Wieder drangen diese merkwürdigen Geräusche an meine Ohren. Ich konnte nicht anders, ich musste wissen, was Sim da sah. Ich meinte, Candis’ wuterfüllten Blick auf mir zu spüren, als ich mich aus der Gruppe löste und neben Sim trat. Doch das war mir egal. Ich schob vorsichtig die Blätter beiseite und blickte auf das, was dahinter lag.


    Das Lager der Gardisten war noch größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Rücksichtslos hatten sie die Bäume, die ihnen den Platz nahmen, abgeholzt und Pflanzen niedergewalzt. Entstanden war eine große Lichtung, die jetzt von zahlreichen Männern bevölkert wurde. Sie trugen dieselben Kampfmonturen, wie ich sie schon von Sim aus der Felsenstadt kannte. Zelte aus braunem Leinenstoff standen in mehreren Reihen über das gesamte Gelände verteilt. Sie mussten schätzungsweise zweihundert Gardisten beheimaten. Sie waren wesentlich schlichter und kleiner als die aus der Kristallstadt und boten wahrscheinlich gerade genug Liegefläche für zwei Männer. Das Blätterwerk des Dschungels türmte sich wie ein natürlicher Schutzwall auf und umrandete die Lichtung, die zu einer Seite in die felsigen Wände der Höhle mündete. Die Flammen des großen Feuers in der Mitte des Platzes züngelten knackend und knisternd in die Dunkelheit. Nur wenige der Männer saßen darum versammelt und unterhielten sich leise. Jetzt erkannte ich auch den Ursprung des schabenden Geräuschs, das stetig durch die riesige Höhle hallte. Mir entwich keuchend Luft, als ich sah, wer oder vielmehr was dafür verantwortlich war. Ein grauer Panzer schützte seinen gut drei Meter langen und zwei Meter breiten Körper. An einer Vielzahl dünner, kurzer Beine befanden sich kleine Widerhaken. Der winzige Kopf bestand fast nur aus den riesigen schwarzblau glänzenden Augen. Zwei schaufelartige Klauen ragten aus dem Teil des Schädels, an dem eigentlich der Mund sitzen sollte. Ein Gardist zerrte vehement an dem Strick, der um den Kopf des seltsamen Wesens lag. Die Beißwerkzeuge des Monsters klackerten wütend, als es sich gegen den Griff des Menschen aufbäumte. Geschickt riss der Mann das Tier, das ihm bis zur Schulter reichte, etwas herunter und schwang sich in einer einzigen Bewegung auf seinen wulstigen Rücken. Widerwillig ließ es sich in Richtung des zackigen Lochs treiben, das wie eine Wunde in der mächtigen Felswand klaffte, und verschwand in der Dunkelheit. Das inzwischen vertraute Schaben erklang nun schallend aus dem Tunnel. Ein Zittern ging durch meinen Körper. Fassungslosigkeit lähmte meinen Geist.


    Ich zuckte, als sich Sims Hand schwer auf meine Schulter legte. Vielsagend deutete er auf zwei Gardisten, die sich uns langsam näherten. Ich bemerkte zu spät, dass meine Finger den Zweig noch immer fest umklammerten und so den Blick auf mich freigaben. Die beiden Männer waren in ein Gespräch vertieft und nur noch wenige Schritte von uns entfernt. Gerade als ich den Ast loslassen wollte, schüttelte Sim vehement den Kopf.


    Und er hatte recht. Wenn ich jetzt den Ast zurückschnellen ließe, würden sie hundertprozentig auf uns aufmerksam werden. Ich atmete einige Male tief durch und versuchte meine Hand ruhig zu halten. Die Gardisten näherten sich. Schließlich waren wir ihnen so nah, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um einen von ihnen zu berühren. Ich verlagerte mein Gewicht, um mich im Schutz des Blattwerks zu verbergen. Ein paar Blätter raschelten leise durch das Zittern meiner Finger. Mir lag ein Fluch auf den Lippen, als die beiden unmittelbar vor uns stehen blieben und uns schließlich den Rücken zuwandten. Ich hielt den Atem an. Warum gerade jetzt? Warum ausgerechnet hier?


    »Wirklich, Mann! Lero stand genau daneben. Er hat diese Lydia einfach beseitigt. Du hast echt was verpasst…«, berichtete der eine von ihnen aufgeregt.


    »Ich war doch nur ein paar Wochen weg! Wie? Er hat sie beseitigt?«


    »Er hat einen seiner Knöpfe gedrückt und dann ist sie einfach zusammengesackt.«


    »Das ist unmöglich.« Der zweite Gardist schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Wenn ich es dir doch sage!«


    Mich überlief es eiskalt. Lydia. Tot. Mein Herz begann zu rasen. Schmerz flutete meine Seele.


    »Mausetot. Per Knopfdruck. Das ist so krank.« Unglauben klang aus seiner Stimme.


    »Und warum?«


    »Es hieß, sie sei eine Verräterin.«


    »Ich hab gehört, der Hauptmann war dabei.«


    »Hauptmann?« Er spuckte verächtlich auf den Boden. »Nenn ihn nicht so. Nur weil er Mornax’ Sohn ist, hat er diesen Titel nicht verdient. Er ist ein Abtrünniger.«


    »Man sagt, er sei entkommen.«


    »Geflüchtet ist er, wie eine feige Ratte. Hoffentlich haben die Schlinger ihn gerichtet.«


    Ich warf Sim einen flüchtigen Seitenblick zu. Im Halbdunkel erkannte ich seine Gesichtszüge kaum. Mein Herz polterte ungestüm gegen die Rippen. Er hatte es gewusst. Das Wort »Verrat« pulsierte durch mein Bewusstsein.


    »Wenn du mich fragst; diese Lydia hat den Tod verdient. Der hat man die Falschheit doch auf den ersten Blick angesehen.«


    Ich zuckte und provozierte somit ungewollt ein Rascheln. Einer der Gardisten drehte sich um. Ich verharrte bewegungslos. Es kostete mich meinen letzten Rest Kraft. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass die Dunkelheit mir ausreichend Schutz gewährte. Der Gardist kniff die Augen leicht zusammen und starrte genau in meine Richtung.


    »Was?«


    »Ich glaube, ich hab was gehört.«


    Sein Freund drehte sich ebenfalls um. Meine Knie bebten.


    »Mann, hier hört man ständig irgendwelche Geräusche. Wer weiß, was für Getier sich da draußen herumtreibt. Wir werden langsam paranoid.« Er wandte sich wieder dem Lager zu und ich hätte beinahe vor Erleichterung aufgekeucht.


    »Hmm«, stieß der andere stirnrunzelnd hervor.


    »Lass uns die Runde beenden. Ich will endlich Feierabend machen für heute.«


    Es dauerte quälende Augenblicke, bis die beiden sich wieder in Bewegung setzten. Mein Arm krampfte bereits schmerzhaft. Vorsichtig ließ ich den Ast in seine ursprüngliche Position gleiten. Das war knapp. Auch Sim atmete merklich auf.


    Er hob die Hand und deutete auf den Dschungel hinter uns. Erleichterung erfüllte mich und löste den Knoten in meiner Magengegend. Ich war froh um jeden Meter, den wir zwischen uns und das Gardistenlager brachten. Beharrlich versuchte ich meine Gefühle zu ordnen. Allein der Gedanke an Lydia sorgte dafür, dass mein Magen sich erneut zusammenkrampfte und sich Tränen den Weg in meine Augen bahnten. Mit verbissener Anstrengung schlug ich mich durch den Dschungel.


    Erst als wir uns gut zwei Laufstunden von ihrem Lager entfernt hatten, ließ Sim es zu, dass wir uns auf einer kleinen Lichtung niederließen.


    »Trinkt etwas, ruht euch aus. Wir müssen bald weiter«, wies er uns an.


    Durst.


    Mit fahrigen Fingern beförderte ich meine Wasserflasche zutage und öffnete den Deckel. Ich hatte Mühe, mich zu zügeln, während das Wasser meine Kehle hinabrann. Obwohl ich noch immer Durst hatte, verschloss ich die Flasche wieder und stellte dabei frustriert fest, dass sie bereits zur Hälfte geleert war. Eilig verstaute ich sie wieder in meiner Tasche, um nicht der Versuchung nachzugeben, noch einen Schluck zu nehmen.


    Geistesabwesend massierte ich mir die Schultern. Die Last des Rucksacks hatte an meinen verspannten Muskeln gezerrt.


    James war der Erste, der es wagte, zu sprechen. »Was war das für ein verdammtes Viech?«, hauchte er leise, beinahe ehrfürchtig.


    Alle, bis auf Slow, blickten Sim erwartungsvoll an. Er war bereits damit beschäftigt, die grüne Flüssigkeit, die mir schon von unserem letzten Besuch bekannt war, um unser Lager zu verteilen. Candis nahm ihm die Flasche aus der Hand und setzte seine Arbeit fort, damit er uns aufklären konnte. Ich erinnerte mich daran, dass die Substanz zur Abwehr der Tiere diente. Nach dem, was ich hier im Dschungel schon alles gesehen hatte, hoffte ich, dass sie ihren Zweck auch erfüllte.


    »Das waren Centigoben. Sie leben in den Tunneln hinter der Felsenstadt und graben sich bis in die Tiefen des Gebirges. Eigentlich sind sie sehr scheu, aber einige Pflanzen im Biotop versprühen einen Lockstoff, der sie ins Freie kommen lässt.«


    »Und was wollen die Gardisten mit diesen Bestien?« Einmal mehr war es James, der aussprach, was wir alle dachten.


    »Wir nutzen sie schon seit Jahren, um Höhlen in den Fels zu graben. Sie ernähren sich von dem dunklen Felsgestein, das uns umgibt, und ihr Hunger kennt gewissermaßen keine Grenzen«, antwortete Slow. Candis stand wieder bei Sim und überreichte ihm lächelnd die Flasche. Eilig wandte ich mich ab. Meine Gedanken kehrten zu Lydia zurück und dem, was die Gardisten über sie gesagt hatten. Eine Welle von Trauer und Wut drohte über mich hereinzubrechen, doch ich nahm mich zusammen. So sehr mir Sims Nähe zuwider war, ich würde mit ihm reden müssen, wenn ich erfahren wollte, was genau mit Lydia geschehen war.


    »Und warum wollen sie ausgerechnet hier eine neue Höhle graben?«, erkundigte ich mich stattdessen und versuchte dabei nur Slow anzuschauen.


    »Wir glauben, dass sie einen neuen Weg in Richtung Centro graben, um die Überraschung auf ihrer Seite zu haben«, bestätigte Slow den Verdacht, den auch ich bereits hegte.


    »Sind die Dinger gefährlich?«, kam es leise von Ella.


    »Sie treten meist in Gruppen auf und haben einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt, was ihre Familie betrifft. Aber ich meine nicht, dass sie uns hier schaden können. Der Dschungel ist nicht ihr eigentlicher Lebensraum. Sie sind beinahe blind, sodass sie sich in den Tunneln fast ausschließlich auf ihre großen Tastorgane verlassen. Dort sind sie schnell und zielsicher, aber im Dickicht verlieren sie nach kurzer Zeit die Lust an der Jagd«, entgegnete Slow, ohne sie anzublicken. Ella nickte vorsichtig.


    »Meinst du, sie benutzen sie auch als Waffe?«, durchbrach James die unangenehme Stille. Die Begeisterung, die in seinen Augen aufblitzte, irritierte mich. Dieser Kerl würde niemals ein Freund von mir werden.


    »Das glaube ich eher weniger. Die Viecher sind nur schwer zu zähmen, es sei denn, es geht um ihre Familie oder etwas zu essen. Jordan weiß als Einziger, wie die Biester zu bändigen sind. Er lässt sie dressieren, sodass sie als Arbeitstiere benutzt werden können. Wenn sie im Centro ankommen, wird zumindest das Lockmittel ›Fressen‹ wegfallen, und so werden sie nutzlos für jede weitere Operation«, antwortete Sim.


    Auch seine Augen ruhten jetzt skeptisch auf dem blonden Jungen. Ob Sim sich wohl fragte, wie schlau es gewesen war, ausgerechnet ihn für die Gruppe auszuwählen? Zweifel erfüllten mich. Ich vertraute James nicht. Etwas in seinem Blick ließ mich an seiner Loyalität zweifeln. Lässig ließ er sich zurücksinken, den Kopf auf seinem Rucksack gebettet. Ein fieses Grinsen lag auf seinen Lippen. Ich fing Slows Blick auf. Er nickte mir zu. Was wollte er damit sagen? Dass er mich verstand? Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln und bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu mir zu setzen.


    »Alles klar?«, fragte er, während er sich neben mir niederließ.


    »Dieser James…«, begann ich leise, stockte jedoch, als ich Ellas Blick auffing. Während mein Vertrauen in Sim innerhalb der letzten halben Stunde einen herben Rückschlag hatte einstecken müssen, tat es gut, nicht mit ihm sprechen zu müssen. Ellas wuterfüllte Miene sagte jedoch alles. Wut und Eifersucht schäumten hinter ihren blauen Augen. Ich hatte keine Lust, schon wieder mit ihr zu streiten.


    »Ach, vergiss es«, schnaufte ich, erhob mich ruckartig und brachte Abstand zwischen mich und den verwirrt dreinblickenden Slow.


    Ein tolles Team waren wir.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Die grelle Sonne des darauffolgenden Tages brachte stechende Hitze mit sich. Als wir am See eintrafen, fuhr ein Stich durch meine Brust. Unwillkürlich kehrten meine Gedanken zu dem intimen Moment zurück, den Sim und ich hier geteilt hatten. Ich suchte seinen Blick, aber seine Augen waren kalt und abweisend, wenn sie in meine Richtung blickten. Candis bildete eine unnachgiebige Mauer. Geschickt unterband sie jeden Kontakt, der zwischen mir und Sim hätte aufkommen können. Und dabei lag es nicht einmal in meinem Interesse, mich in Sims Nähe aufzuhalten.


    Mein Hals wurde trocken und ich ließ einen weiteren Schluck des kühlen Wassers hineinlaufen, als hoffte ich, es könnte das beklemmende Gefühl in meiner Magengegend vertreiben. Ruckartig erhob ich mich und ließ mich in gebührendem Abstand zum Rest der Gruppe am Seeufer nieder. Ich starrte auf die spiegelnde Wasseroberfläche, genoss die Kälte des Wassers an meinen schmerzenden Füßen und bewegte sie vorsichtig hin und her. James, Derrick und Colin hatten sich vollständig bekleidet in die Fluten gestürzt, während der Rest von uns am Ufer blieb. Candis bespritzte Sim gerade mit etwas Wasser, sodass er lachend zurückstolperte. Ihre Ausgelassenheit empfand ich als unpassend. Kopfschüttelnd riss ich meinen Blick von den beiden los und versuchte meine Eifersucht zu zügeln.


    In meiner unmittelbaren Nähe saßen Slow und Ella nebeneinander und stritten leise. Wut stand Slow ins Gesicht geschrieben. Ella hatte mir den Rücken zugewandt, doch ihr heftiges Gestikulieren deutete darauf hin, dass es bei ihr ähnlich aussah. Slow schüttelte langsam den Kopf und erhob sich. Er sagte etwas zu Ella und stampfte, ohne auf eine Antwort zu warten, in Richtung des Dschungels. Ich sah ihm hinterher, bis er in einiger Entfernung im Buschwerk verschwand. Ella starrte mit wutverzerrter Miene in das klare Wasser zu ihren Füßen. Ich stand auf und ging einige Schritte auf sie zu. Ihre Augen verengten sich, als sie mich erblickte. Frostig fixierte sie mich und zwang mich so, stehen zu bleiben.


    Was war los mit ihr? Wir hatten die Sache zwischen uns doch geklärt? Verletzt wandte ich mich ab. Ich wusste nicht, was genau mich dazu trieb, Slow zu folgen, aber ich war mir sicher, dass Ella jede meiner Bewegungen verfolgte.


    Ich traf auf Slow unmittelbar hinter einem besonders imposanten Busch, der die Umgebung von der Seelichtung abtrennte. Er trat gerade fluchend gegen ein ausladendes Blatt, als er mich bemerkte.


    »Hey«, begann ich und setzte ein Lächeln auf, das zerknittert wirken musste.


    »Hey.«


    »Ist alles in Ordnung?« Mir war klar, wie überflüssig diese Frage war, und doch wusste ich nicht, wie ich das Gespräch sonst beginnen sollte.


    »Ja, alles bestens«, murrte er.


    »Ella und du habt wieder Streit, was?«, murmelte ich lahm. Schlagartig fühlte ich mich fehl am Platz. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? Slow schnaufte. Er überragte mich um mindestens einen Kopf sodass ich hochschauen musste, um ihm in die Augen zu blicken.


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Auf mich scheint sie auch wieder sauer zu sein«, meinte ich, als würde das die Situation besser machen.


    »Mach dir nichts draus. Das hat nichts mit dir zu tun. Im Grunde genommen ist sie auf mich wütend.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


    Er lachte kurz und freudlos auf. »Ella ist kompliziert«, begann er zögernd. »Sie ist sehr eifersüchtig.«


    »Auf mich?« Ich sah ihn schockiert an und jetzt musste er tatsächlich grinsen.


    »Ja, unter anderem.«


    »Aber warum? Seid ihr beide denn…?«


    »Nein!« Er sah verletzt aus. Ein Weile blickte er nachdenklich in die Ferne, bis er wieder zu sprechen begann.


    »Es gab eine Zeit, da wollte ich sehr gern mit Ella zusammen sein. Doch sie steht nicht sonderlich auf enge Bindungen. Ihre Eltern haben sie früh verlassen und sie musste allein zurechtkommen. Seither vermeidet sie es, auf jemanden angewiesen zu sein. Als Flor und ich sie kennenlernten, dauerte es lange, bis wir richtig miteinander warm wurden.«


    Merkwürdigerweise war mir die Freundschaft zu Ella gerade am Anfang leichter gefallen. Erst mit der Zeit kristallisierte sich immer mehr heraus, wie kompliziert es war, Ellas Bedürfnissen gerecht zu werden. Häufig verstand ich nicht, was sie von mir erwartete, und so wurde es zunehmend schwerer, unsere Freundschaft am Leben zu erhalten. Doch jetzt, wo ich etwas über ihre Vergangenheit erfuhr, konnte ich sie ein wenig verstehen. Auch sie hatte es nicht leicht gehabt im Leben.


    »Ich sage ja: Ella ist kompliziert. Zu Männern hält sie gern Abstand. Ich denke, ich habe es einzig Flor zu verdanken, dass sie sich überhaupt mit mir abgibt. Damals wünschte ich mir, dass mehr zwischen uns wäre. Sie vertröstete mich und bat um Zeit. Die habe ich ihr gern gegeben. Doch irgendwann lässt auch mein Ego keine weiteren Zurückweisungen mehr zu. Wir flohen aus der Felsenstadt, als der Krieg kurz bevorstand. Seit wir uns im Kristalldorf befinden, ist zwischen uns nichts mehr, wie es war. Meine Gefühle für Ella…« Slow schwieg betreten. »Ella bemerkte natürlich, dass etwas anders war. Vor einiger Zeit kam sie auf mich zu und verkündete mir, dass sie jetzt so weit sei, sich auf uns einzulassen. Ich hingegen bin nicht mehr bereit für eine Beziehung.«


    Er wirkte so betroffen, dass ich ihm die Hand auf die Schulter legte. Er lächelte dankbar.


    »Sie unterstellte mir, dass ich eine andere hätte, und wir gerieten in Streit. Seitdem ist unsere Freundschaft total verkrampft. Ich stehe unter ständiger Beobachtung und jeder Fehler wird mir wie ein Betrug angekreidet. Ich habe es ihr so oft erklärt, doch sie hört einfach nicht zu.« Er klang verzweifelt.


    Ich nickte verständnisvoll und dachte an Ellas und meinen Streit zurück. Eiskalt hatte sie jeden meiner Annäherungsversuche zurückgewiesen und mir nicht einmal die Chance gegeben, mich zu erklären. Ich konnte mir also grob vorstellen, wie schwer sie Slow das Leben machte. Dennoch schien er dasselbe Problem wie ich zu haben; wir mochten Ella trotz ihrer Macken und häufig unbegründeten Zickereien. Sie war einer der Menschen, denen man einfach verzeihen wollte, die man trotz allem gern um sich hatte.


    »Jede Frau, mit der ich auch nur spreche, ist eine potentielle Freundin von mir– und damit ihr Feind. Es ist zum Verrücktwerden.« Seine Sommersprossen bewegten sich, als sich seine Stirn in tiefe Falten legte. »Flor liebt Ella wie die Mutter, die sie nie hatte. Ich würde es nicht übers Herz bringen, ihr das auch noch zu nehmen.« Mein Herz wurde schwer. Ich verstand Slows Zwickmühle. »Leider weiß auch Ella ziemlich genau, dass das der Grund ist, warum ich bleibe. Seitdem macht sie mir das Leben zur Hölle und droht regelmäßig damit, Flor und mich zu verlassen.«


    »Das ist ja verrückt.«


    »Ja.«


    »Und sie ist eifersüchtig auf mich? Sie denkt tatsächlich…?« Ich konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. »Deswegen hat sie gefragt, ob Gerrit und ich ein Paar sind. Aber warum erst jetzt? Als wir uns kennenlernten, schien sie kein Problem damit zu haben, dass wir uns unterhalten.«


    »Vorher? Nun, wir dachten alle…« Er unterbrach sich und betrachtete mich mit offenkundiger Verunsicherung im Blick. »…dass du und Sim wieder zusammenkommt. Weder Ella noch ich hatten das Gefühl, dass er es mit Candis besonders ernst meinte. Doch inzwischen sieht es anders aus.«


    Die Worte schmerzten, auch wenn sie der Wahrheit entsprachen. Slows Augen weiteten sich entschuldigend, während er mich ansah. »Es tut mir leid, Kay. Ich wollte nicht…«


    »Schon okay. Es stimmt ja.« Meine Stimme klang rau. »Wie lange kennst du Sim eigentlich schon?«


    »Ich bin in der Felsenstadt groß geworden. Wir sind also miteinander aufgewachsen und ich kenne ihn dementsprechend gut. Darf ich ehrlich sein?«


    Ich nickte.


    »Vielleicht ist es besser so.«


    »Was?«, fragte ich, obwohl ich bereits ahnte, worauf er hinauswollte.


    »Nimm mir das nicht übel, ja? Ich meine, vielleicht soll das mit euch beiden einfach nicht sein.«


    Ich schluckte hart. Mein Magen krampfte. Mein Innerstes wollte widersprechen, doch mein Kopf verbot es mir.


    »Weißt du, Kay, er hat sich verändert, seitdem du verschwunden warst«, fügte er hinzu. »Das hat ihm echt übel zugesetzt. Eine Zeit lang haben wir uns alle Sorgen um ihn gemacht. Dank Candis ging es mit ihm wieder etwas bergauf.«


    »Ja, es ist alles gut so, wie es jetzt ist«, entgegnete ich nach einiger Zeit des Schweigens. Ich war selbst erschrocken darüber, wie traurig das Gesagte klang. Slow widersprach nicht und ich wandte eilig den Blick ab.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Lauft!«


    Sims panische Stimme ließ uns herumfahren. Äste knackten, Blätter stoben auseinander, als er durch das Buschwerk unmittelbar hinter uns brach. Sein Blick war panikerfüllt. Kurz nach ihm bahnten sich Candis und die anderen ihren weg durch den Dschungel.


    »Hört ihr schlecht?! Lauft!«, brüllte Sim, als weder Slow noch ich Anstalten machten, uns zu rühren. Etwas hinter uns stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sim fluchte und schlug sich weiter durch das Unterholz. Ich stolperte rückwärts gegen Slow. Meine eigene Angst spiegelte sich in seinen Augen, als wir uns anblickten. Alles dauerte nur Sekundenbruchteile, und dennoch schien zu viel Zeit zu vergehen, bis wir endlich begriffen und losrannten.


    Überraschend schnell hatten wir die anderen eingeholt, da sie sich immer wieder einen Weg durch die eng bewachsene Vegetation bahnen mussten. Zwischen meinen keuchenden Atemzügen vernahm ich deutlich die brüllenden Laute unseres Verfolgers. Er musste riesig sein. Ella geriet vor mir ins Stolpern und Candis zerrte sie unnachgiebig auf die Beine.


    Wieder ein Jaulen.


    Näher.


    Viel zu nah.


    Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, sondern trieb meine Beine immer weiter an.


    »Schneller!«, schrie Sim wieder. Der dicht bewachsene Dschungel machte es schwer, Geschwindigkeit aufzubauen, und zwang uns mit Abstand zueinander zu laufen. Keuchend schob ich mich bäuchlings über einen umgestürzten Baum und riss mir an der scharfkantigen Rinde die Haut an den Armen auf. Es brannte, doch das Adrenalin verdrängte den Schmerz. Wieder brachen Äste hinter uns. Ich stürzte weiter, schlug eines der riesigen Blätter beiseite; sprang über massive Wurzelstränge, die aus der Erde ragten und– stieß heftig mit Sim zusammen.


    Er stand mitten auf einer kleinen Lichtung und packte mich fest an beiden Armen, als ich ins Schwanken geriet. Wortlos schob er mich zu einem großen Strauch, der über und über mit kleinen weißen Blüten besetzt war. »Versteck dich da unten.«


    Widerspruchslos schob ich mich unter den Strauch. Ich war nicht allein. Keuchend drängte ich mich neben Ella, die kreidebleich seitlich von Candis unter dem Busch lag. Sie zitterte heftig. Daneben erkannte ich Derrick, James und Slow. Wir lagen alle flach auf dem Bauch nebeneinander unter dem breit gefächerten Busch. Als ich wieder zur Lichtung blickte, war Sim verschwunden. Wo war er? Eben war er doch noch dort gewesen? Und wo war Colin?


    Wieder schrie das fremdartige Monster. Ella schluchzte leise. Beruhigend legte ich meine Hand auf ihren Rücken und hoffte, dass sie mein Zittern nicht spürte. Eine Weile blieb es ruhig, bis schließlich hastige Schritte in unmittelbarer Nähe erklangen. Äste brachen. Das unheimliche Viech jaulte. Ella erbebte heftig an meiner Seite und schluchzte angsterfüllt.


    »Shhhh«, stieß ich hervor und streichelte ihr sanft den Rücken. Sofort verstummte das Schluchzen und nur das Zittern blieb. Ich spürte deutlich, wie viel Überwindung sie das kostete.


    Sim, wo bleibst du nur?, schoss es mir durch den Kopf.


    Im selben Moment glitt er unter den Busch. Ich fuhr zusammen, als er heftig an meine Seite stieß. Eng an mich gedrängt starrte er, genau wie der Rest von uns, unter dem Busch hervor.


    »Sim, wo ist…?«, begann ich, doch Sim fuhr heftig dazwischen.


    »Pssst!«


    Verärgert, aber folgsam schwieg ich und richtete meinen Blick wieder auf den dichten Dschungel vor uns. Von der Lichtung aus waren wir dank des dichten Astwerks der Pflanze hoffentlich nicht zu sehen. Doch wenn das Viech den Boden absuchte, war ich mir nicht sicher, ob es uns nicht doch entdecken würde. Sims Atem ging keuchend. Ich entdeckte das Blut an seinen Händen und musste mich zusammenreißen, um nicht erschrocken aufzuschreien. Seine gesamten Arme waren von der roten Flüssigkeit benetzt und verströmten einen durch und durch metallischen Geruch.


    »Ruhe jetzt«, flüsterte er atemlos, als er meinen schockierten Blick bemerkte. Sekunden später wusste ich auch, warum. Da draußen war etwas und brachte gerade das Grün unmittelbar vor der Lichtung in Bewegung. Es raschelte und knackte, schließlich bog etwas einen der hochgewachsenen Stämme so leichtgängig beiseite, als wäre es ein Grashalm. Ich biss mir auf die Unterlippe. Die krallenbesetzte schwarze Pfote drängte als Erstes ins Freie. Dann folgte der massige Körper, der von glänzend schwarzem Fell überzogen war. Ich durchforstete meinen Kopf nach einer Rasse, die ich diesem Tier zuordnen konnte. Die Raubkatzen aus den alten Biobüchern kamen dem Wesen am nächsten. Doch dieses Exemplar hier war wesentlich größer als in jenem Naturatlas beschrieben. Außerdem war sein Fell borstiger und länger. Die grellgelben Augen suchten die Lichtung ab. Keiner bewegte sich. Ich hielt den Atem an. Aus der länglichen Schnauze ragten dolchgroße Zähne. Und–


    Das Bild war so absurd, dass ich einen Augenblick brauchte, um es zu verstehen. Jemand keuchte, als hätte er es im selben Moment wie ich bemerkt. Colins Körper ragte in einem unnatürlichen Winkel aus dem Maul des Wesens; beinahe wie eine Puppe. Aus seinem deformierten Kopf tropfte Blut. Seine Augen waren aufgerissen und starrten ziellos ins Leere. Tot.


    Ellas Körper zitterte heftig neben meinem. Noch bevor das Schluchzen ihrer Kehle entweichen konnte, schlang ich den Arm um sie und presste meine Hand fest auf ihre Lippen. Ein dumpfer Laut erklang, doch ansonsten blieb sie ruhig. Auf der anderen Seite spürte ich Sims Körper, der bis auf den letzten Muskelstrang angespannt schien. Das Tier warf den Kopf in den Nacken, wobei Colins Glieder leblos durch die Luft schwangen. Die Nüstern des Tieres blähten sich.


    Wir verharrten vollkommen bewegungslos. Das Viech blieb einen Moment stehen, bis es schließlich in eine liegende Position sank und Colins Körper zwischen seine gewaltigen Pfoten spie. Er war uns jetzt so nah, dass mir der Geruch von Colins Blut in die Nase stieg. Mein Magen zog sich unangenehm zusammen. Ich wollte den Blick abwenden, doch ich war wie erstarrt und konnte nur stumm auf das Geschehen einige Meter vor uns schauen. Das Viech schien uns nicht zu bemerken und begann nun, genüsslich den Körper unseres Freundes zu verspeisen. Knochen brachen, Sehnen rissen und bald schon war die kleine Lichtung getränkt von Colins Blut. Es war faszinierend und abstoßend zugleich, wie leicht die rasiermesserscharfen Zähne der Bestie das rosafarbene Fleisch durchdrangen. Es schien keinerlei Unterschied zwischen Knochen, Fett und Fleisch zu machen, sondern trennte Stück für Stück von dem menschlichen Körper ab, um es dann gierig herunterzuschlingen. Das Grauen, das die Lichtung erfüllte, durchdrang jede einzelne Zelle meines Körpers und hinterließ ein eiskaltes Gefühl. Selbst die Kriegerin schien gegen das, was ich empfand, nicht anzukommen.


    Neben meinen eigenen Gefühlen spürte ich deutlich den Schockzustand der anderen. Selbst Ella war vollkommen regungslos. Trotzdem ruhte meine Hand noch immer auf ihrem Mund.


    Vollkommen bewegungslos starrte ich auf die Lichtung. Ich weiß nicht, ob Minuten oder Stunden vergingen, bis das Tier es schließlich geschafft hatte, Colin wortwörtlich mit Haut und Haaren zu verschlingen. Nie werde ich den Anblick vergessen, als sich die circa zwanzig Zentimeter langen Reißzähne in seinen Kopf bohrten und ihn– beinahe wie eine Weintraube– merkwürdig deformiert aufplatzen ließen. Zu gern hätte ich die Augen in diesem Moment verschlossen, doch mein Körper schien vollkommen handlungsunfähig. So konnte ich nur hilflos zusehen, wie die letzten Reste von Colin ihren Weg in den Magen der Raubkatze fanden.


    Schließlich erhob sie sich, witterte abermals, sah sich ein letztes Mal um und verschwand mit geschickten Bewegungen im Grün des Dschungels. Zurück blieb nichts, was an den einstigen Menschen Colin erinnerte, sondern lediglich die blutigen Überreste eines erfolgreich gerissenen Beutetiers.


    


    Sim trieb uns durch den Dschungel und es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er uns auf einer weiteren Lichtung eine Verschnaufpause gönnte. Abgesehen von Ella, deren Körper noch immer von den unterdrückten Schluchzern der vergangenen Stunde geschüttelt wurde, hing jeder still seinen Gedanken nach. James und Derrick, die gerade dabei zugesehen hatten, wie einer ihrer Freunde zerfleischt wurde, waren noch immer außergewöhnlich blass und ihre Blicke wirkten nahezu hohl. Keiner sprach. Der Schock war allgegenwärtig. Selbst Sim sackte auf der Lichtung einfach in sich zusammen. Er stützte sein Gesicht in blutverschmierte Hände und blickte starr auf den Boden. Candis saß neben ihm und strich ihm über den Rücken, doch er schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Slow versuchte derweil, Ella zu beruhigen. Er hielt sie fest, während sie hemmungslos ihren Tränen freien Lauf ließ. Obwohl meine Wangen vor Hitze glühten, fror ich. Krampfhaft versuchte ich mich von den grausamen Bildern in meinem Kopf abzulenken. Ich betrachtete die Lichtung, die uns umgab. Diese Freifläche hier war wesentlich größer als die vorherige. Wieder einmal war der Dschungel um uns so dicht, dass das plötzliche Ausbleiben der Vegetation unnatürlich wirkte. Beinahe so, als hätte ein Mensch hier und da, mitten in den Dschungel, Löcher hineingestanzt. Ich entdeckte einen kleinen Bachlauf, der sich auf der gegenüberliegenden Seite leise plätschernd seinen Weg bahnte. Plötzlich verspürte ich einen unbändigen Durst. Ächzend erhob ich mich und erregte sofort Sims Aufmerksamkeit.


    »Wo willst du hin?«, fragte er, noch bevor ich mich überhaupt von der Stelle gerührt hatte. Das Blut, das an seinen Händen klebte, hatte Spuren im Gesicht hinterlassen. Es verlieh dem verbitterten Ausdruck eine erschreckende Note. Candis warf mir einen wütenden Blick zu. Dachte sie etwa, ich wäre schuld an dem ganzen Schlamassel?


    »Da ist Wasser«, sagte ich mit heiserer Stimme und deutete auf den Bachlauf. Candis und Sim fuhren herum.


    Schließlich nickte Sim. »Das muss ein Ausläufer des Sees sein«, stellte er fest und richtete sich ebenfalls auf. Als er Anstalten machte, sich dort hinzubewegen, folgte ich ihm. Keiner der anderen tat es uns gleich.


    »Was soll das?«, wollte er barsch wissen.


    Ich presste die Lippen fest aufeinander.


    »Ich muss erstmal schauen, ob alles in Ordnung ist«, sagte er, wohl in der Hoffnung, ich würde zu den anderen zurückkehren. Sein Blick war streng, doch er beeindruckte mich nicht.


    »Ich komme mit«, entgegnete ich nur.


    Sim schnaufte und warf mir einen langen Blick zu. Es sah so aus, als überlegte er, ob sich eine Diskussion mit mir lohnen würde. Schließlich schüttelte er mit wütender Miene den Kopf und wir setzten unseren Weg zu dem Bachlauf fort. Im Augenwinkel sah ich, wie er sich einige Male über die Unterarme strich, wie um das Blut abzuwischen, das noch immer an ihm klebte. Colins Blut; dessen war ich mir inzwischen sicher. Die Bewegungen schienen unbewusst zu geschehen, denn sein Blick war immer noch ungerührt auf das knapp entfernte Ziel gerichtet. Plötzlich schien das, was wir erlebt hatten, belanglos im Vergleich zu dem Kampf, den sich Sim geliefert haben musste. Ich hatte auf einmal das Bedürfnis, seinen Kummer etwas zu mildern. Immerhin war es schon heldenhaft genug, dass er versucht hatte, Colin das Leben zu retten, während wir anderen nur blind durch den Dschungel gestürzt waren.


    »Sim, ich…«


    Weiter kam ich nicht. Der Boden unter meinen Füßen gab laut krachend nach. Ein spitzer Schrei entfuhr meiner Kehle, als es Sim und mich in die Tiefe riss. Der harte Aufprall, der daraufhin folgte, presste mir die Luft aus den Lungen. Schmerz explodierte an meinem Hinterkopf. Ich spuckte Staub und Dreck, hustete einige Male, um meine Lunge zum Weiteratmen zu bewegen. Das Licht der Sonne schien auf einmal weit über mir zu sein, von allen Seiten begrenzt durch dunkelbraune Erde. Ein modriger Geruch stieg mir in die Nase.


    »Verdammt!«


    Sim war bereits wieder auf den Beinen. Keuchend richtete ich mich auf. Wir befanden uns in einem runden Erdloch mit einem Durchmesser von circa zwei Metern. Etwa vier Meter über uns befand sich die Öffnung. Der Boden unter unseren Füßen war hart und steinig. Unsicher tastete ich meinen Körper ab, konnte jedoch außer leichten Schmerzen an meinem Steißbein und einigen Schrammen an Armen und Beinen nichts feststellen. Fast hätte ich vor Erleichterung laut aufgelacht. Es grenzte an ein Wunder, dass ich mir keine ernsthaften Verletzungen zugezogen hatte. Anscheinend hatten die dunklen, feuchten Erdwände, an denen wir hinabgeglitten waren, unseren Sturz erheblich abgemildert.


    »Bist du verletzt?«, wollte Sim wissen.


    »Nein«, flüsterte ich heiser, richtete mich weiter auf und strich hustend Schmutz und einige abgestorbene Blätter von der Kleidung.


    »Gut, wir…«, begann Sim, wurde jedoch davon unterbrochen, dass abermals Erde zu uns herunterregnete.


    »Sim?!« Candis’ Stimme hallte zu uns ins Erdloch und ihr Kopf erschien neben Slows in der Öffnung.


    »Es ist alles in Ordnung! Wir sind nicht verletzt!«, rief er.


    »Was ist passiert?!«, fragte sie überflüssigerweise. Ich schnaufte und verkniff mir die patzige Antwort, die mir auf den Lippen lag.


    »Wir sind direkt in eine Falle gestolpert!«, erwiderte Sim.


    »Wir holen euch da raus!«, kam sofort die Antwort. Eine weitere Lawine Schmutz landete auf unseren Köpfen. Ich blinzelte gegen den Dreck an.


    »Verdammt, wir werden hier noch bei lebendigem Leib begraben!«, knurrte ich zwischen zusammengepressten Zähnen.


    »Hey?!«, rief Sim barsch.


    »Was?«, lautete die entsetzte Erwiderung; dieses Mal von Slow.


    »Der Rand der Grube ist durch die lockere Erdschicht extrem instabil! Wenn ihr versucht, uns rauszuholen, kann es passieren, dass das Ding einstürzt, noch bevor einer von uns überhaupt oben ist!«, erklärte er.


    »Woher weißt du das?«, fragte Candis. Ihre Stimme klang schrill, beinahe ein wenig panisch. Ihre Angst stachelte meine eigene an. Ich atmete einige Male tief durch, um die aufkeimende Panik zu vertreiben. Es gelang mir, doch meine Kehle fühlte sich noch immer ungewohnt eng an.


    »Ich kenne diese Art von Fallen«, entgegnete Sim nachdenklich, doch viel zu leise, als dass die anderen es verstehen könnten.


    »Was?!«, rief Candis. Sim schien einen Moment zu überlegen, bevor er antwortete.


    »Könnt ihr uns meinen Rucksack zuwerfen?! Und packt Kays Wasserflasche dazu!«


    »Wieso?!«, schaltete Slow sich ein. Er klang wütend, als ahnte er, dass Sim etwas Dummes vorhatte. Ich spürte, wie sich ein Schweißfilm auf meiner Stirn bildete.


    »Wir brauchen Hilfe, um aus der Falle wieder rauszukommen! Und zwar von den Leuten, die sie gebaut haben!«


    Von oben erklang Gemurmel. Schließlich erhob Candis wieder die Stimme. »Drück dich mal klarer aus!« Nun klang sie wütend.


    »Ihr müsst zu ihnen gehen! Fragt nach Akina und bittet sie um Hilfe! Sie wird mitkommen!«


    »Wir brauchen mindestens einen ganzen Tag, bis wir die Siedlung erreichen!«, setzte Slow dagegen. Ihm war deutlich anzuhören, wie sehr ihm diese Idee missfiel.


    »Uns wird hier nichts geschehen! In meinem Rucksack sind genügend Wasser und Nahrung, um zu zweit drei Tage damit auszukommen! Es sollte also keine Probleme geben!«


    Drei Tage lang in diesem Loch? Allein der Gedanke daran weckte klaustrophobische Gefühle in meinem Inneren. Ich blinzelte ein paar Mal, um das Gefühl loszuwerden, dass die Wände immer näher rückten. Einzig die Vernunft hielt mich davon ab, zu widersprechen. Ich war lieber in einer Grube gefangen und am Leben, als bei einem kopflosen Rettungsversuch zu sterben.


    »Gut!«, rief Slow schließlich. Candis war verstummt und anscheinend von der Grube zurückgetreten. »Aber ich werde bei euch bleiben und aufpassen, dass euch keine ungebetenen Gäste besuchen!«


    Sim schnaufte und schüttelte gereizt den Kopf. »Ihr müsst zusammenbleiben, Slow! Was willst du ausrichten, wenn der Lormit zurückkehrt?! Du kannst es niemals mit ihm aufnehmen! Wir sind hier unten sicher! Zurückzubleiben wäre Selbstmord!«


    Ich ging davon aus, dass es sich bei dem Lormit um das Monster handelte, das Colin auf dem Gewissen hatte. Allein der Gedanke daran genügte, dass die grausamen Bilder wieder vor meinem inneren Auge auftauchten.


    Diskussionen wurden über unseren Köpfen laut. Ich verstand nicht, was sie sagten, doch es war offensichtlich, dass sie sich nicht einig waren. Ich hätte mein Gehör bemühen können, doch ich fühlte mich auf einmal zu ausgelaugt.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der Sim nur bewegungslos nach oben starrte, erklang schließlich Slows Stimme. »Passt auf, ich schmeiße den Rucksack jetzt runter!«, rief er.


    Sim und ich drückten uns nah an die Außenwand, als der schwere Rucksack in der Mitte der Grube landete. Eilig machte Sim sich daran, den Inhalt zu überprüfen. Er sah erleichtert aus, als er feststellte, dass die großen 3-Liter-Behälter mit Wasser unversehrt geblieben waren.


    »Wir machen uns sofort auf den Weg und sind so schnell wie möglich wieder da!«


    Wieder Slow. Keine Candis. Sie schien dem nichts hinzufügen zu wollen.


    »Macht euch keine Gedanken!«, entgegnete Sim laut. Es sollte vermutlich unbekümmert klingen, doch ich vernahm deutlich die Sorge, die in seiner Stimme mitschwang.


    »Lasst euch nicht fressen!«, rief Slow noch. Es war wohl lustig gemeint, doch auch diese Worte hatten mehr Ernst in sich, als mir lieb war.


    Wir hörten noch einen Moment ihre Stimmen und das Knacken von Buschwerk, bis es schließlich vollkommen still wurde. Nur noch das Summen des Dschungels erfüllte die Luft über uns. Ich sackte kraftlos gegen die erdige Wand in meinem Rücken. Langsam brach die Dämmerung herein. Eingeschlossen von Erde wäre diese Nacht sicherlich die düsterste seit einer Ewigkeit für mich. Sim reichte mir wortlos eine der Wasserflaschen. Er brauchte mir nicht zu sagen, dass ich es mir gut einteilen musste. Wir wussten beide, dass drei Liter bei dieser Hitze und Luftfeuchtigkeit kaum ausreichen würden. Doch auch die anderen benötigten für ihren Marsch Wasser. Ich wusste inzwischen, dass ein Tagesmarsch im Dschungel mit zu wenig Flüssigkeit schnell zum Tod führen konnte.


    Sim ließ sich mir gegenüber nieder. Ich suchte seinen Blick, doch er wich mir aus. Das einzig Gute an unserer Situation war, dass Sim nicht mehr vor mir flüchten konnte, wenn ich ihn zur Rede stellte. Ich hatte viele Fragen, die mir auf der Seele brannten und nun endlich Antworten erhalten sollten.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Die Dunkelheit brach schneller über uns herein, als mir lieb war. Und noch immer kam mir kein einziges Wort über die Lippen. Meine Gedanken rasten; zu viele Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. Doch wie sollte ich es richtig angehen? Würde ich ihn mit den falschen Worten verschrecken? Angespannt beobachtete ich Sim dabei, wie er die Erde notdürftig dazu benutzte, sich von Colins Blut zu befreien. Immer wieder rieb er den dunklen Sand über seine Haut, als könnte er so auch die Erinnerung an das, was geschehen war, abstreifen.


    Die Geräusche des Dschungels drangen zu uns in die Tiefe. Die Jäger des Waldes erwachten und füllten die sonst so stille Nacht mit beängstigenden Lauten. Äste brachen und fremdartige Schreie hallten durch den Dschungel. Viele der Geräusche konnte ich nicht einmal zuordnen. Eine feine Gänsehaut überzog meine Unterarme. Dabei war es weiterhin unerträglich warm. Während es tagsüber im Biotop um die vierzig Grad sein mussten, schätzte ich, dass es in der Nacht nur wenige Grad herunterging. Hinzu kam die Luftfeuchtigkeit, die durch den Lehmboden der Grube noch verstärkt wurde und sich als nasser Film auf unsere Haut legte.


    »Sim, ich…«


    »Kay, wir…«


    Wir stockten beide, als wir bemerkten, dass wir gleichzeitig zu sprechen begonnen hatten.


    »Du zuerst.«


    »Du zuerst.«


    Ein nervöses Lachen kam mir über die Lippen. Einen Moment blieb es still, bis er sich schließlich ein Herz fasste und den Anfang machte.


    »Wir sollten versuchen zu schlafen«, sagte er jedoch nur.


    Ich war enttäuscht. Mir war nicht klar, was ich erwartet hatte, doch ganz sicher nicht das. Ich spürte Wut in mir aufsteigen und auf einmal kam die Frage wie von selbst: »Was ist mit Lydia passiert?«


    Ich wusste im selben Moment, dass ich vermutlich keine Antwort erhalten würde. Der Gedanke an die Minibots kam mir und erinnerte mich daran, wie verhängnisvoll Fragen zu unserer gemeinsamen Vergangenheit sein konnten. Doch jetzt war es raus und ich wollte das Gesagte auch gar nicht zurückzunehmen. Ich hatte die Trauer um meine Freundin seit dem Zeitpunkt, an dem ich von ihrem Tod erfahren hatte, fest in meinem Herzen verschlossen; direkt neben der Sehnsucht nach meiner Schwester. In diesem Moment fühlte es sich so an, als hätte ich ein Loch in die Schutzmauer gerissen, das sich nicht so schnell wieder schließen würde.


    »Jordan hat sie getötet«, sagte Sim nach einer gefühlten Ewigkeit. Er klang betroffen. Zwar war ich froh, dass er überhaupt mit mir redete, doch waren das nicht die Informationen, die ich benötigte.


    »Wieso?«


    Meine Stimme klang fremd. Rau und leise. Beinahe verletzlich. Wieder dauerte es, bis er antwortete. Doch das machte nichts. Wir hatten Zeit.


    »Es ist ihr gelungen, sich gegen die Programmierung der Minibots zur Wehr zu setzen. Ich habe keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, aber irgendwann konnte sie wieder klar denken. Sie hat versucht zu fliehen und ist dabei erwischt worden. Jordan hat sie in sein Labor gebracht. Anscheinend hat er alles versucht, um sie wieder unter seine Kontrolle zu bringen, und ihr sogar neue Minibots injiziert. Es hat wohl nicht funktioniert. Letztendlich hat er sie vor der versammelten Mannschaft hingerichtet.« Sim schluckte schwer. Ich spürte seine unruhigen Bewegungen im Dunkeln. »Er hat einfach einen Knopf gedrückt und sie ist in sich zusammengesackt wie eine leblose Stoffpuppe.«


    Meine Kehle schnürte sich zu. Sie hatte gekämpft und verloren. Wieder einmal blieben die Tränen aus. Zwar fühlte ich mich unbändig traurig, doch es schien, als hätte mein Körper nach all dem Unglück des letzten Jahres die Fähigkeit verloren, diesem Zustand Ausdruck zu verleihen. Es war lediglich ein weiterer Splitter, der sich den Weg in mein Herz bahnte, um schließlich eiskalt und zerstörerisch darin zu verbleiben. Doch neben der Trauer flammte ein anderes Gefühl in mir auf: Hoffnung. Lydia war es gelungen, gegen die Minibots anzukommen. Dann könnte auch Marcie es schaffen!


    »Aber wieso hatte er noch solche Macht über sie, wenn die Minibots doch nicht funktioniert haben?«, fragte ich nach einer Weile.


    »Ich glaube, es gibt eine Art Not-aus, solange die Dinger noch in deinem Blutkreislauf sind. So etwas wie eine Selbstzerstörung«, erklärte Sim mit erstickter Stimme. Ich wusste, dass er sofort an seine eigenen Bots dachte, doch ich war noch nicht bereit, ihm mitzuteilen, dass ich davon wusste.


    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, flüsterte ich so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er mich auch verstand. Ich rechnete mit keiner Antwort. Und als wir so schwiegen, war ich mir schließlich sicher, dass ich auch keine mehr erhalten würde. Umso überraschter war ich, als Sims Stimme leise erklang.


    »Ich konnte nicht«, sagte er. »Ich meide Themen aus der Vergangenheit, weil ich sonst gar nicht mehr davon loskomme. Das letzte Jahr könnte man getrost aus meinem Gedächtnis streichen.«


    Das war die halbe Wahrheit und sie schmerzte trotzdem nicht weniger. Auch ich gehörte zu Sims letztem Jahr und es verletzte mich, dass er sich danach sehnte, mich und das, was wir erlebt hatten, zu vergessen.


    »Hast du Marcie gesehen?«, fragte ich, um auf ein anderes Thema zu kommen. Doch Sim schien seine Grenze erreicht zu haben, was diese Gesprächsthemen anging.


    »Auch das gehört zu meiner Vergangenheit, Kay. Genug jetzt!« Wut und Enttäuschung wirbelten in meinem Inneren durcheinander. Was erlaubte er sich eigentlich, so mit mir zu sprechen? Ich blinzelte mehrmals, doch ehe ich mich versah, rannen heiße Tränen über meine Gesichtshaut. »Ich will doch nur wissen, ob sie lebt?«


    Ich war zutiefst schockiert, als ich die Schluchzer vernahm, die aus meiner Kehle drangen. Sie klangen seltsam fremd. Auf einmal drohte ich unter dem seelischen Ballast zusammenzubrechen, dem ich vor wenigen Minuten noch problemlos standgehalten hatte. Der gesamte Schmerz der letzten Wochen und Monate schien in einem einzigen Schwall aus mir herauszubrechen. Tränen strömten über mein Gesicht. Mein gesamter Körper zitterte und seltsame nach Luft ringende Laute drangen aus meiner Kehle. Ich weinte um Marcie, Lydia und Colin. Um Gerrit, der sein Leben für mich aufgegeben hatte. Und letztendlich auch um Sim, dessen Liebe ich verloren hatte.


    Und auf einmal war er bei mir. Eine warme Hand schob sich unter meine Kniekehlen, die andere legte sich schützend um meinen Rücken. Mit einer fließenden Bewegung hob er mich auf seinen Schoß. Er sagte nichts, sondern streichelte mir lediglich in einem stetigen Rhythmus über den Rücken. Schließlich zog er mich fest an sich heran, sodass mein Kopf gegen ihn sackte. Ich barg mein Gesicht an seiner Brust. Meine Tränen sickerten unaufhaltsam in seine Leinenkleidung. Immer wieder fuhr seine Hand in beruhigender Geste über meinen Rücken. Der vertraute Geruch und seine Wärme waren allgegenwärtig. Es fühlte sich richtig an. So verharrten wir eine ganze Weile im Dunkeln, bis mein lautstarkes Schluchzen schließlich verebbte. Ich hatte auf einmal das Gefühl, keinerlei Tränen mehr in mir zu haben, und fühlte mich ungewohnt erleichtert, auch wenn der Schmerz trotzdem blieb. Sim verlagerte sein Gewicht etwas, doch er ließ mich noch immer nicht los. Ich genoss die Geborgenheit und den Trost, den mir seine Umarmung spendete. Mein verräterisches Herz ließ es nicht zu, dass ich mich von ihm löste. Ich spürte seine Hand noch immer auf meinem Rücken. Doch da ich jetzt nicht mehr weinte, bewirkten diese Berührungen eine andere Reaktion. Ein angenehmes Kribbeln jagte über meine Haut und manifestierte sich schließlich als warmes Gefühl in meiner Bauchgegend.


    Ich sollte aufhören…


    Doch in Sims Nähe schien mein Körper eigenmächtig zu handeln. Ich schmiegte mich an ihn. Sim stieß zischend Luft aus, doch er rührte sich nicht. Er hatte sein Streicheln unterbrochen, wies mich jedoch keineswegs zurück. Mein Gesicht verharrte nah an seinem Hals. Es war keine rationale Handlung, vielmehr ein tiefes Bedürfnis, dem ich nachgab. Vorsichtig streiften meine Lippen seinen Hals, während ich den vertrauten Geruch seiner Haut einatmete. Sim schien die Luft anzuhalten, als ich meine Lippen sanft auf eine Stelle nah seines Kinns drückte. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Eigentlich war ich nicht so. Ich hauchte einen weiteren Kuss auf sein Kinn. Wieder entfuhr Sims Lippen angestrengt Luft, während er vollkommen bewegungslos dasaß. Der nächste Kuss traf seine Unterlippe. Meine Wangen begannen zu glühen. Als unsere Münder sich schließlich trafen, löste er sich aus seiner Starre. Kleine Funkenregen explodierten in meinem Bauch. Der Kuss war sanft und hatte nichts mit den stürmischen Küssen in der Vergangenheit gemein. Als Sim mich enger an sich zog, streiften seine Finger die schmale Stelle Haut an meinem Rücken, wo mein Leinenshirt nach oben gerutscht war. Kleine Blitze jagten durch meinen Körper. Sim vertiefte den Kuss. Unsere Zungen trafen sich tastend. Mein Atem ging schneller und mein eigener Herzschlag dröhnte laut in meinen Ohren. In diesem Augenblick gab es nur Sim und mich. Alles andere erschien unwichtig.


    Er hatte derweil wieder begonnen, über meinen Rücken zu streicheln, doch dieses Mal befanden sich seine Hände unter meinem Shirt. Eine Gänsehaut fuhr mir über den gesamten Körper, während sich gleichzeitig eine innere Hitze ausbreitete. Als Sim zärtlich an meiner Unterlippe knabberte, entfuhr mir ein fremdartig klingendes Seufzen. Kurz darauf löste er sich von mir und ich fürchtete einen Augenblick, ich hätte ihn mit dem ungewöhnlichen Laut verschreckt.


    »Ich kann einfach nicht ohne dich sein«, flüsterte er rau und trat damit einen neuen Wirbelsturm an Gefühlen los.


    »Und ich nicht ohne dich«, erwiderte ich kaum hörbar und spürte, wie mir abermals Tränen in die Augen traten. Doch diesmal waren es Tränen purer Freude. Sim lehnte sich vor und küsste mich erneut. Die anfängliche Vorsicht war vergessen. Sein Kuss war fordernd und hungrig und ich erwiderte ihn mit derselben Intensität. Mein Atem ging schnell und meine Haut fühlte sich heiß an. Sim begann mir erneut über den Rücken zu streichen und zog mich fest an sich. Aller Schmerz war vergessen, meine Welt bestand nur noch aus Sim und den Gefühlen, die er in mir weckte. Meine Hände gruben sich in sein Haar und für einen Augenblick wünschte ich mir etwas Licht in der Düsternis, um sein Gesicht sehen zu können. Mein Herz vollführte derweil einen wilden Freudentanz in meiner Brust. Als Sim sich von meinen Lippen löste und begann, kleine sanfte Küsse auf meinem Hals zu verteilen, konnte ich nichts anderes tun, als mich an ihn zu klammern. Er fühlte sich so gut an! Als er an der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr angelangt war, entfuhr mir abermals einer dieser fremdartigen Seufzer, die ich einfach nicht unterdrücken konnte.


    Erde rieselte auf uns herab und beendete den Moment. Sofort unterbrach Sim seine Zärtlichkeiten und auch ich wich schlagartig zurück. Ich richtete meinen Blick nach oben, doch in der tiefen Schwärze der Nacht war niemand zu sehen. Abermals rieselte eine Ladung Dreck auf uns herab. Sim schob mich vorsichtig von seinem Schoß. Ich spürte, wie er sich neben mir aufrichtete, obwohl er anscheinend sehr darauf bedacht war, keine Geräusche dabei zu verursachen. Wir beide hielten den Atem an und lauschten nach oben. Absolute Dunkelheit sorgte dafür, dass wir uns auf unser Gehör verlassen mussten. Da war jemand. Ich schätzte, dass es sich um mehrere Wesen handelte, denn die schrillen, beinahe winselnden Laute erklangen in einem verqueren Kanon. Aus der fiepsigen Stimmlage schloss ich, dass es sich um kleinere Lebewesen handeln musste.


    »Verdammt«, zischte Sim. Der Lärm über unseren Köpfen schwoll an und das aufgeregte Getrampel unserer nächtlichen Besucher beförderte weiteren Schutt zu uns ins Loch. Doch bislang hielt sich die Menge in Grenzen, sodass es uns nicht gefährlich wurde– noch nicht.


    »Was ist das, Sim?« Meine Stimme klang ein wenig schrill.


    »Gingers«, entgegnete er knapp.


    »Was?«


    Gingers. Das klang süß und klein. Ganz und gar nicht nach dem, was gerade am Rand unserer Grube ein lautstarkes Kreischkonzert anstimmte. Die schrillen Laute schmerzten in meinen Ohren.


    »Sie sind eigentlich harmlos, aber furchtbare Plagegeister!«, rief Sim gegen das Getöse an.


    »Wie sehen sie aus?!«, fragte ich, während mein Hirn sich die wildesten Bilder dieser Wesen ausmalte.


    »Sie reichen mir nicht einmal bis zum Knie, haben langes rotes Fell, herunterhängende, große Ohren und schwarze Knopfaugen, die sie beinahe niedlich wirken lassen. Sie laufen auf allen Vieren und sind verdammt flink. Ihre Zähne sind auch nicht zu unterschätzen. Hinzu kommt, dass ihr Speichel ein Gift enthält, das die Wunden schlechter heilen lässt!«


    Den letzten Satz musste Sim rufen, weil das Kreischen abermals angeschwollen war.


    »Das klingt überhaupt nicht harmlos, Sim!«, entgegnete ich angespannt. Ich blinzelte gegen die Erdklumpen an, als mich ein weiterer Schwall traf. Sims feste Hand griff so plötzlich nach mir, dass mir ein spitzer Laut entfuhr.


    »Drück dich an die Wand, dann bekommst du nicht alles ab.«


    Über uns hatte mein Aufschrei ein weiteres Aufwallen des skurrilen Kreischkonzerts provoziert. Ich hörte sie hecheln und japsen, während sie ihre nervösen Töne ausstießen und sich, den Erdschauern nach zu urteilen, aufgeregt um unser Loch drängten.


    »Sie sind tatsächlich harmlos, wenn man sie in Ruhe lässt. Menschen stehen definitiv nicht auf ihrer Speisekarte. Soweit ich weiß, sind sie hauptsächlich Aasfresser.« Es sollte mich vermutlich beruhigen.


    »Und was wollen die dann von uns?«, fragte ich irritiert.


    »Das Problem sind nicht sie, sondern das, was sie anlocken. Was meinst du, warum die so ein Theater veranstalten? Ich nehme an, sie hoffen auf ein ergiebiges Resteessen«, erklärte er und allein schon beim Gedanken daran verkrampften sich meine Muskeln.


    »Denkst du auch gerade an dieses Raubkatzen-Viech?« Eine Gänsehaut jagte mir über den Rücken, als das Bild des Lormits vor meinem inneren Auge auftauchte. Über uns wurde es etwas ruhiger, doch die Biester waren definitiv noch immer da.


    »Nur eine von vielen Möglichkeiten«, brachte Sim unter zusammengepressten Zähnen hervor. Ich biss mir auf die Unterlippe. Neben mir spürte ich eine Bewegung.


    »Was machst du?«, wollte ich wissen. Langsam begann ich die Dunkelheit zu verabscheuen.


    »Ich suche Steine oder feste Erdklumpen. Wir müssen die Plagegeister loswerden«, murmelte er konzentriert. Sogleich ging ich in die Knie und begann den Grund abzutasten. Ich stieß auf Blätter, kleine Stöcke und allerlei trockene Erde.


    »Du hast doch gesagt, wir sind hier drin sicher«, flüsterte ich, während ich weiter blind über den Boden tastete.


    »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass eines von den Viechern zu uns nach unten kommt. Die Gingers sind nicht so dämlich, freiwillig in die Grube zu springen. Aber das ist auch nicht unser eigentliches Problem«, antwortete er ausweichend.


    »Was soll das heißen?«


    Sim zögerte einen Augenblick, bis er antwortete. »Wenn ein Tier von der Größe eines Lormits da oben rumspringt, bezweifle ich, dass es unsere Grube noch lange gibt.« Er sagte es sehr leise, was jedoch nicht die Wirkung der Worte milderte. Natürlich war der Schluss logisch. Meine Kehle wurde eng.


    »Hast du was gefunden?!«, fragte Sim lauter, als das Kreischkonzert wieder aufwallte. Diese Viecher gaben nicht so leicht auf. Ich reichte ihm einige feste Lehmklumpen und einen Felsbrocken, der kaum meine Handfläche ausfüllte. Ernsthafte Verletzungen würde er bei den Viechern damit vermutlich nicht verursachen.


    »Drück dich wieder an die Wand. Ich will dich nicht treffen. In der Dunkelheit kann ich für nichts garantieren.«


    Ich presste mich gegen die feuchte Erde in meinem Rücken. Keuchend schleuderte Sim die Geschosse in die Höhe. Eine Weile geschah nichts. Schließlich erklang aufgeregtes Geschnatter, dem man fast eine gewisse Empörung entnehmen konnte. Anscheinend hatte ein Wurfgeschoss sein Ziel erreicht. Doch Sim gönnte sich keine Pause. Ich sah, wie sein Umriss sich wieder und wieder bewegte.


    Irgendwann wurde es ruhig und ich ließ mich auf dem Boden nieder. Sim sackte keuchend neben mich. Wir schwiegen. Lauschten.


    Nichts.


    Anscheinend hatten die Biester vorerst die Nase voll von der widerspenstigen Beute in dem Loch. Erschöpft lehnte ich mich zurück.


    »Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen«, murmelte Sim, dem es anscheinend ähnlich ging. Zwar behagte mir der Gedanke nicht, doch was sollten wir sonst tun? Wenn wir uns nicht erholten, wären wir noch leichtere Beute. Wer wusste, was uns hier draußen noch erwartete? Sim legte seinen Arm um mich und zog mich sanft an sich. Ich lehnte mich gegen seine Schulter. Während ich langsam in eine unruhige Traumwelt abdriftete, spürte ich, wie er beruhigend über mein Haar streichelte.
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    »Kay?«


    Blinzelnd öffnete ich die Augen. Mattes Licht fiel auf unebene Erdwände.


    Die Grube. Es war also nicht bloß ein Alptraum, dachte ich frustriert.


    Sim streichelte über meinen Arm und ich blickte auf; direkt in die grünen Augen mit den braunen Sprenkeln. Er lächelte und sofort setzte wieder das heiße Kribbeln in meiner Bauchgegend ein. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen. Es war einfach richtig. Wir beide gehörten zusammen.


    Und doch war noch lange nicht alles zwischen uns geklärt.


    »Sim, wie soll es mit uns nun weitergehen?«


    Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich weiß nicht, im Moment ist mir so gar nicht nach Reden zumute.«


    Er schaute mir tief in die Augen und ließ seine Hand über meinen Bauch streichen. Heiße Schauer jagten über meinen Körper, als seine Lippen die Spur nachfuhren. Mein Atem ging schnell. So wie in diesem Augenblick hatte ich mich noch nie gefühlt. Ich schien vor Glück beinahe zu zerspringen und dennoch zitterte ich leicht. Als ich das Verlangen in Sims Augen sah, wusste ich, dass er mehr wollte. Doch war ich dafür schon bereit? Und was, wenn jemand an unserer Grube vorbeikam?


    Sim strich mein Leinenshirt nach oben und legte sich halb auf mich. Seine Küsse hinterließen heiße Spuren auf meiner Haut, während er immer höher wanderte. Seine Hände waren ein wenig rau, was für eine wohlige Gänsehaut sorgte, als er über meinen Körper strich. Ich schnappte nach Luft, als das Shirt über meine Oberweite rutschte. Meine Wangen glühten vor Hitze; ich wusste nicht, ob vor Erregung oder Scham.


    Ein ungekannter Drang erwachte in mir zum Leben. Ich wollte mich ihm hingeben. Wollte alles um mich herum vergessen. Ich fühlte eine Präsenz in mir größer werden– warm erfüllte sie mein Innerstes.


    Aber nein, ich wollte das nicht! Candis. Es war nicht richtig.


    Sim schaute zu mir auf. Seine Augen waren glasig, seine Lippen leicht geöffnet. Auch er atmete schwer. Ich zog ihn an mich und küsste ihn. Keine rationale Entscheidung, vielmehr ein Drang, dem ich einfach nachgeben musste. So kannte ich mich gar nicht. Als seine Hände dabei meine Brüste streiften, drohte ich vor innerer Hitze zu vergehen; eine Vielzahl neuartiger Empfindung jagte wie kleine Stromstöße durch meinen Körper. Es war berauschend.


    Tu es, wisperte die Stimme, die ich so lange nicht vernommen hatte. Ich keuchte, als das Verlangen in mir abermals zunahm.


    Du willst es doch!


    Ich stockte und löste mich ein wenig von Sim.


    »Alles okay?«, fragte er rau. Er betrachtete mich besorgt. Rutschte weiter von mir herunter, sodass er neben mir auf der Seite lag.


    »Ich…«


    Du hast es dir verdient.


    »Ich…«


    Eilig schob ich mein Shirt herunter, kniff die Augen zusammen. Kopfschmerzen pochten hinter meiner Stirn.


    »Kay?« Sim richtete sich weiter auf, strich mir durch das Gesicht.


    »Wir sollten das nicht…«, keuchte ich und wehrte seine Hand ab.


    Sim betrachtete mich fragend. »Was ist denn los?«


    Ich stöhnte, weil sich die Kriegerin unter meiner Haut wand und sich ausdehnen wollte. Eine neuartige Hitze ging mit ihr einher. Von der Kälte, die sie sonst stets begleitete, war nichts zu spüren.


    »Du musst das erst mit Candis klären«, sagte ich und rutschte auf den Knien eilig zur gegenüberliegenden Wand. Die halbe Wahrheit. Ich presste die Finger gegen meine Schläfen und massierte sie.


    »Ist wirklich alles in Ordnung? Wenn dir das zu schnell ging, dann können wir–«


    »Ja, wirklich alles in Ordnung, Sim!«, unterbrach ich ihn barsch. Er hob beschwichtigend die Hände. Seine rechte Augenbraue hob sich, während er mich fragend ansah. Ich schluckte.


    Ich hatte die Kontrolle über mich verloren und das machte mir Angst. Wer weiß, was die Kriegerin mit Sim anstellte, wenn ich mich ihr ganz hingab? Ich vertraute ihr nicht, auch wenn sie sich heute sehr viel wärmer anfühlte als sonst.


    »Kay, das mit Candis war nichts weiter als ein dummer Fehler. Ich habe mich von Doc beeinflussen lassen. Erst als ich dich wiedergesehen habe, wusste ich, wie dumm das alles war. Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann verzeihen.«


    »Hast du mit ihr…?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich nicht wissen wollte. Sim seufzte, überbrückte den Abstand zwischen uns und legte in vertrauter Geste den Arm um mich. Er blickte mir tief in die Augen. Sofort wallte die Wärme der Kriegerin wieder in mir auf. Ich wusste was sie wollte, aber wollte ich das auch?


    »Nein. Das, was wir haben, ist in vieler Hinsicht anders als alles, was vorher war«, sagte er mit sanfter Stimme und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Ein Kribbeln ging durch meinen Unterleib. Ich schmiegte mich an ihn, genoss die wohligen Gefühle, die sich in mir ausbreiteten, und sah zu ihm auf. Sein Blick ruhte liebevoll auf mir. Er küsste mich zärtlich, zog mich enger an sich. Als seine Lippen sich von meinen lösten, schenkte er mir ein liebevolles Lächeln. Der Drang, mit dem weiterzumachen, was wir vorhin begonnen hatten, wich dem Gefühl absoluter Zufriedenheit. Auch wenn ich tief in mir weiterhin den sehnsüchtigen Wunsch nach mehr vernahm, war dieser Moment wertvoll und besonders. Ich ließ mich geborgen gegen ihn sinken und schloss die Augen. Während mich der Schlaf übermannte, inhalierte ich Sims Geruch, und alles um uns herum geriet in Vergessenheit.


    


    Wie viele Stunden waren vergangen? Ich wusste es nicht genau. Was ich sah, war, dass es bereits wieder dunkel wurde. Wir saßen nah beieinander und schwiegen. Die undurchdringliche Erde schien die Lebenskraft förmlich aus uns herauszusaugen. Mein Hals kratzte von der feuchtschwülen Luft. Die dunkle Lehmschicht ließ unsere Kleidung klamm werden, und schon bald waren wir über und über mit Schmutz bedeckt. Trotz der Hitze des Dschungels schmiegten wir uns die meiste Zeit nah aneinander. Die gegenseitige Nähe gab uns Hoffnung. Abgesehen von einigen Streicheleinheiten, nahezu platonischen Küsschen und den festen Umarmungen blieben jedoch weitere Zärtlichkeiten aus. Zum einen, weil ich mich vor dem Kontrollverlust der Kriegerin fürchtete, und zum anderen, weil ich Sim mit Candis auf Abstand hielt. Anscheinend bereitete ihm der Gedanke an sie zumindest so weit ein schlechtes Gewissen, dass unsere Küsse nicht weiter ausuferten. Das war mir recht. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft aufbringen würde, ein weiteres Mal Nein zu sagen.


    Er hörte mir viel zu und lauschte interessiert, während ich Geschichten aus meiner Zeit im Centro erzählte. Noch immer fiel es mir schwer, über Marcie zu sprechen, doch in Sims Gegenwart wurde alles ein wenig leichter.


    »Sim?«


    »Ja?«


    »Erzähl mir etwas über dich«, forderte ich ihn auf, als mir einfach nichts mehr einfiel, was ich erzählen konnte. Sim drückte seine Lippen gegen die weiche Haut unterhalb meines linken Ohrs. Seine Lippen waren rau und trocken, sein Atem heiß.


    »Was möchtest du denn wissen?«, flüsterte er heiser und hauchte kleine Küsse auf meinen Hals. Auf Höhe meines Schlüsselbeins hielt er inne. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Ja, wir mussten reden, wenn es nicht damit enden sollte, dass wir unsere letzten Kraftreserven für Dinge aufbrauchten, die sicherlich schön, aber nicht zweckdienlich waren.


    »Wie ist es, in der Felsenstadt aufzuwachsen?«, fragte ich leise. Ich spürte, wie sich Sim neben mir versteifte. Frustriert stellte ich fest, dass er sich von mir löste.


    »Es ist hart«, entgegnete er knapp. Er rückte ein Stück von mir ab, sodass ich ihm ins Gesicht schauen konnte. Sofort vermisste ich seine Nähe. Während ich sein ernstes Gesicht betrachtete, verschwamm das Bild immer wieder und Müdigkeit drückte mir auf die Augen. Die Hitze und der Durst machten mir wirklich zu schaffen.


    »Iss etwas«, sagte er plötzlich, ohne auf meine Frage weiter einzugehen, und drückte mir die letzten Reste des harten Brotes in die Hand. Missmutig biss ich davon ab und hatte im selben Moment das Gefühl, gar nicht genug Speichel zu besitzen, um den harten Knust herunterzubekommen.


    »Sim, ich möchte dich kennenlernen; etwas mehr über dich erfahren«, bat ich flehend, nachdem ich den Bissen heruntergewürgt hatte.


    Er sah mich einen Moment an, schnaufte und schüttelte den Kopf. »Du gibst ohnehin nicht eher Ruhe, oder?«


    »Nein.«


    Er grinste jungenhaft und lachte leise. Ich musste lächeln. Als er wieder ernst wurde, schwieg ich abwartend. »Mein Vater hat schon immer viel Verantwortung tragen müssen als Anführer der Gemeinschaft. Als ich noch ein Kind war, hatte er für mich und meine Schwestern eigentlich nie Zeit. Meine Mutter war immer diejenige, die für uns gesorgt hat. Bis sie eines Tages verschwunden ist. Ab dem Zeitpunkt lernten wir die volle Härte der Felsenstadt kennen. Es gibt nicht viele Regeln bei uns, doch die Strafen sind umso härter. Wenn du glaubst, dass es von Vorteil war, ein Kind von Mornax zu sein, dann täuschst du dich. Gerade Sascha fiel es immer schwer, sich in die Rolle einzufügen, die die Felsenstadt für Frauen vorsieht.«


    Ich holte Luft und biss abermals in das zähe Stück Brot. Statt einer Antwort nickte ich bestätigend und erinnerte mich daran, dass Mariel mir in der Felsenstadt Ähnliches erzählt hatte.


    »Frauen sind dazu da, den Fortbestand der Gemeinschaft zu sichern. Sie sollen Kinder kriegen, die Familie und ihren Mann versorgen. Wer ihr Partner wird, entscheiden nicht die Frauen selbst, sondern ihre Eltern. Sie gehen Bündnisse mit anderen Familienoberhäuptern ein. Die Vermählung findet dann spätestens bis zum sechzehnten Lebensjahr statt.«


    Ich schluckte hart. Mit sechzehn? Ich blickte Sim ungläubig an, doch er wich mir aus.


    »Schau mich nicht so an, ich habe die Regeln nicht gemacht. Sie sollen den Erhalt unserer Art sichern und so funktioniert es nun mal bei uns.«


    »Und Sascha war von diesem Konzept nicht allzu begeistert, nehme ich an?« Der rothaarige Lockenkopf war mir noch allzu gut im Gedächtnis. Sie wirkte bei unserer ersten Begegnung– die Waffe im Anschlag– ganz und gar nicht so, als würde sie sich von irgendwem etwas sagen lassen.


    Sim lachte leise. »Nein. Unser Vater wollte sie mit einem von Jordans Söhnen verkuppeln.«


    »Jordan hat Söhne?« Ich sah Sim überrascht an. Mir war nicht einmal in den Sinn gekommen, dass dieses Monster Kinder haben könnte.


    »Mehrere von verschiedenen Frauen.« Sim klang, als wäre auch das vollkommen normal in der Felsenstadt. Dennoch schien er meinen schockierten Blick zu bemerken, denn er fügte hinzu: »Das ist nicht die Regel, aber manche Männer besitzen mehrere Frauen.«


    Besitzen. Das Wort stieß mir übel auf. Doch mit Sim über Dinge zu diskutieren, die weder auf seinen Mist gewachsen waren, noch von ihm geändert werden konnten, erschien mir sinnlos.


    Ich räusperte mich und versuchte meine Empörung herunterzuschlucken. »Was hat Sascha getan?«


    Sims Lippen teilten sich zu einem Grinsen. »Sie hat Jordans Sohn kräftig in die Eier getreten, als er Anspruch auf sie erhoben hat.«


    Mir entwich ein keuchendes Lachen.


    »Das, was dann folgte, war allerdings weit weniger lustig. Mein Vater war gezwungen, sie zu verurteilen, denn auf Widerspenstigkeit von Frauen stehen hohe Strafen.« Sims Miene verhärtete sich.


    »Was hat er getan?«


    »Er hat sie in den Steinbruch geschickt.« Er spie die Worte aus, als wären sie etwas Verdorbenes. Noch jetzt verspürte ich die Wut auf seinen Vater, die beim Erzählen in ihm aufwallte. »Drei verfluchte Wochen musste sie es in diesem Höllenloch aushalten. Ich habe meinen Vater angefleht, dass er sie da wieder rausholen soll, doch der Mistkerl hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt.« Sim schnaufte. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. »Als Sascha wiederkam, war sie nicht mehr dieselbe. Doch eines hatte sie zumindest erreicht: Keiner der Männer in der Felsenstadt hat je wieder Anspruch auf sie erhoben.«


    »Immerhin etwas…«, murmelte ich leise.


    Sim sah mich fragend an. »Du verstehst das nicht, oder?«


    Irritiert betrachtete ich ihn. Er fuhr sich unwirsch durch das dunkelrote Haar. »Nein, natürlich verstehst du nicht. Kay, durch das, was Sascha getan hat, ist sie bis an ihr Lebensende dazu verdammt, allein zu bleiben. Kein Mann würde es je wagen, eine Frau zu nehmen, die derartige Schande über ihre Familie gebracht hat. Selbst dann nicht, wenn sie die Tochter des Chefs ist.«


    Mir rauchte der Kopf. Das alles war ein schweres Thema, wenn man kaum noch einen klaren Kopf hatte.


    »Es hat sich nicht nur auf sie ausgewirkt, sondern auch auf mich. Ich habe in der Felsenstadt für jede Anerkennung kämpfen müssen und am allermeisten für die meines Vaters. Er gibt mir die Schuld daran, dass Sascha so ist, wie sie ist. Als Bruder wäre es meine Aufgabe gewesen, sie zu bändigen.«


    »Das ist doch Quatsch!«, schnaubte ich. Wieder entfuhr seiner Kehle dieses freudlose Lachen.


    »Ja, aber ist es nicht auch Quatsch, dass Menschen verbrannt werden, wenn sie sich nicht an die Regeln halten?«


    Natürlich spielte Sim auf das Centro an. Das tat er anscheinend gern, wenn ich die Felsenstadt und ihre Statuten in Frage stellte. Ich zuckte mit den Schultern; hatte keine Kraft zu diskutieren. Die Müdigkeit drückte mir wieder einmal unerbittlich auf die Augen.


    »Wie ist Sylli denn dann klargekommen, wenn Sascha schon solche Probleme hatte? Sie ist ja doch… besonders?«


    »Ich glaube nicht, dass sich Sylli darum geschert hat, was die Leute von ihr denken.« Sim lächelte liebevoll. »Syllis Behinderung wurde von den meisten Felsenstädtern mit Abneigung gesehen. Mein Vater war froh, dass sie von sich aus die Menschen mied und lieber allein war. Generell hat er immer versucht, die Schande, die wir darstellten, von sich fernzuhalten.«


    »Das tut mir leid«, murmelte ich leise.


    Sim lächelte und schüttelte traurig den Kopf. »Komm her«, sagte er und streckte die Arme nach mir aus. Dankbar schmiegte ich mich an ihn. Er seufzte leise und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. Ich schloss die Augen und gab mich dem Gefühl der Trägheit hin. Wann hatte mich ein Gespräch zuletzt so ausgelaugt? Noch nie, gestand ich mir ein, und sackte abermals in einen unruhigen Schlaf.


    


    Hell. Dunkel. Hell. Mein Zeitgefühl ließ allmählich nach und tauchte Tag- und Nachtzeit in ein einheitliches Grau. Wie lange waren wir schon hier? Zwei Tage? Drei? Kopfschmerzen hinderten mich daran, weiter darüber nachzudenken.


    »Sim, wohin hast du sie geschickt?«


    »Wen?«


    Seine Stimme klang rau. Ich wusste, dass er seit einigen Stunden nichts mehr getrunken hatte. Die Hitze wurde über den Tag zunehmend drückender. Bestimmt griff ich nach der Flasche, schraubte den Deckel ab und hielt sie ihm hin.


    »Du musst trinken«, sagte ich mahnend. Er verzog das Gesicht, widersprach jedoch nicht. Der Schluck war viel zu klein, als dass er seinen Durst stillen könnte. Das wussten wir beide.


    »Wohin hast du die anderen geschickt? Wen sollen sie holen?«, fragte ich erneut.


    Er ließ seinen Kopf an die Grubenwand sinken und starrte gedankenverloren auf einen Punkt über mir. »Zu Freunden«, entgegnete er knapp.


    »Freunden?« Meine Stimme klang seltsam brüchig.


    »Ja.«


    »Sim?«


    »Hmm?« Er sah mich mit halboffenen Augen an. Ich wollte weiter nachfragen, doch ich spürte, wie die Schwäche mich abermals übermannte.


    


    Ich öffnete die Augen. Dunkelheit umgab mich. War es schon wieder Nacht? Wie lange hatte ich geschlafen? Wo blieben die anderen? Ich spürte Sims Atem neben mir. Er schief.


    Mein Mund klebte vor Trockenheit. Ich streckte meinen Arm aus, um nach der Wasserflasche zu greifen.


    Leer.


    Panik stieg in mir hoch. Wie lange würden unsere Freunde noch brauchen? Würden sie überhaupt Hilfe bekommen? Ich wollte mich aufrichten, doch mir fehlte die Kraft. Langsam schlossen sich meine Augen wieder und ich sank in einen tiefen Schaf.


    


    Die Zeit rauschte an mir vorbei und nur ein einziger Gedanke beherrschte mein Innerstes: Wie lange würden wir noch aushalten? Immer wieder erwachte ich aus meinem Dämmerzustand, nur um kurze Zeit später wieder in den Schlaf zu sinken. Entkräftet lagen wir da; aneinandergeschmiegt. Meine Zunge klebte inzwischen nur noch trocken an meinem Gaumen, das Schlucken fiel mir schwer.


    Irgendwann hörte ich Stimmen. Es klang so unwirklich. War das ein Traum?


    »Hey, Sim! Ich glaube, da ist was!«, sagte ich heiser und rüttelte an Sims Schulter. Ich hielt die Luft an und kam stolpernd auf die Beine. Dreck rieselte zu uns herab. Als Slows Kopf in der Öffnung erschien, hätte ich beinahe vor Freude aufgeschrien.


    »Na, Leute? Alles gut bei euch da unten?!«, rief er und grinste breit.


    »Ich war noch nie so froh, dich zu sehen, Mann!«, entgegnete Sim mit brüchiger Stimme. Seine weißen Zähne bildeten einen auffälligen Kontrast zu seinem dreckverschmierten Gesicht.


    »Wir holen euch da sofort raus!«


    Etwas wurde in die Öffnung geschoben. Es sah aus wie ein großer Ring aus Stöckern und Blättern, die geschickt ineinander geflochten waren. Er passte genau in die Öffnung und stabilisierte so die lockere Erde im oberen Bereich der Grube; beinahe wie ein Puzzlestück. Denkbar einfach und doch genial.


    »Achtung!«, rief Slow und prompt glitt ein stabiles Seil zu uns in die Tiefe. »Legt euch das um, wir ziehen euch dann nach oben!«


    »Du zuerst!«, sagte Sim lächelnd. Es tat gut, wieder Zuversicht in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Er legte das Seil um meine Hüfte und verknotete es mehrmals. »Du wirst dich mit den Füßen an der Wand abstützen müssen. Sonst ist das Gewicht zu groß. Und halt dich mit den Händen an dem Seil fest, damit es nicht verrutscht. Schaffst du das?«


    Meine Beine fühlten sich noch immer so an, als wären sie aus Gummi, doch die Hoffnung, hier herauszukommen, verlieh mir neue Kraft. Ich nickte bestimmt und Sim lächelte.


    »Okay, Slow! Es kann losgehen!«, rief Sim.


    Ich sah an dem Seil nach oben und bemerkte, dass es am Rand des Astgeflechts entlanglief. Die anderen konnte ich nicht mehr sehen; nur Ellas Gesicht schaute besorgt zu mir herunter. Sie schenkte mir ein zerknittertes Lächeln. »Los, Kay, du schaffst das. Ist halb so wild!«


    »Lasst mich nicht fallen, ja?«


    »Ach Quatsch«, nuschelte Ella, doch der besorgte Blick, den sie in Richtung Seilende schickte, verstärkte meine Ängste.


    Ich hielt das Seil mit meinen Händen fest umklammert und setzte einen Fuß gegen die Erdwand. Und nun?


    Ich hörte Ella »Los!« rufen. Sofort ging ein Rucken durch das Seil und ich wurde langsam angehoben. Ich stützte mein Bein gegen die Höhlenwand und setzte das zweite dazu. Meine Hüfte protestierte schmerzhaft gegen den Druck des Stricks. Zwar sank ich mit den Füßen mehrere Zentimeter in der feuchten Erde ein, doch es ging. Stück für Stück zogen meine Freunde mich nach oben. Ich setzte einen Fuß nach dem anderen, auch wenn meine Beine vor Anstrengung zitterten. Nur langsam kam das Ende der Grube in Sicht. Jeder Zentimeter, den ich mich vom Grubenboden entfernte, löste eine ungemeine Erleichterung aus. Als ich am oberen Rand ankam, reichte Ella mir ihre Hand und half mir, über die Kante zu klettern.


    Endlich wieder Sonnenlicht!, dachte ich und atmete erleichtert auf.


    Nachdem ich tagelang nur auf dunkle Erde gestarrt hatte, wirkten die Farben der umliegenden Pflanzen grell und viel zu bunt. Slow befreite mich von dem Seil, tätschelte mir freudestrahlend die Schulter und wandte sich eilig wieder dem Loch zu. Ella stützte mich und führte mich die wenigen Schritte zu dem kleinen Bachlauf. Gierig schaufelte ich das klare Wasser in meinen Mund. Es tat so unglaublich gut. Erst als mein Magen protestierend gluckerte, hörte ich auf. Sim trat ans Wasser und wir lächelten uns an. Geschafft. Ich richtete mich auf und machte ihm Platz.


    »Ich bin so froh, dass du noch lebst!« Ellas Arme schlossen sich fest um meinen Hals. Ich schnappte überrascht nach Luft. Sie drückte sich fest an mich, ihre dunklen Locken kitzelten mich an der Nase.


    »Es tut mir so leid, so unendlich leid, Kay.« Ella schniefte auf Höhe meiner Schulter.


    Ich schob sie sanft von mir. »Was tut dir leid?«, fragte ich.


    Tränen liefen über ihre Wangen »Dass ich so doof war. Eifersüchtig. Vollkommen ohne Grund… und dann bist du…dieses verfluchte Loch!« Ellas Stimme stockte, sie schniefte und ich umarmte sie nochmals.


    »Schon okay. Alles in Ordnung«, murmelte ich. Nach einer Weile lösten wir uns wieder voneinander.


    Ella wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Wir haben wirklich gedacht, dass wir zu spät kommen«, sagte sie leise und ich sah, wie ihre Augen erneut glasig wurden.


    »Nach Sektor2 kann mich so schnell nichts mehr unterkriegen«, sagte ich halb scherzhaft und lächelte Ella an. Sie stieß ein nervöses Lachen aus und ich streichelte abwesend über ihre Schulter.


    Wir wandten uns wieder den anderen zu. James und Derrick standen abseits der Gruppe. Ihre Leinenkleidung sah mitgenommen aus; zerrissen und schmutzig. James’ Stirn lag in angestrengten Falten und in seinen Augen lag ein düsterer Ausdruck. Er schien sich nicht so sehr wie die anderen zu freuen, dass unsere Rettung geglückt war. Derrick wirkte wie so oft unbeteiligt. Während Slow… suchend wanderte mein Blick über den Platz und…


    Auf einmal wurde das nebensächlich. Etwas anderes wurde der Dreh- und Angelpunkt meines Universums und verdrängte das, was unwichtig erschien: alles außer ihr. Ich erstarrte in meiner Bewegung. Schluckte. Sie war– perfekt. Ich war mir sicher, niemals ein so wunderschönes Wesen gesehen zu haben. Wesen? Mensch? Ich wusste es nicht. Sie war groß und schlank. Der wenige Stoff, der ihren Körper bedeckte, schmeichelte ihrer beeindruckenden Figur. Ihr dunkles Haar war mit mehreren Zöpfen eng an ihrem Kopf entlang geflochten und ihre hohen Wangenknochen zierte eine filigrane blaue Bemalung, die sich bis zum Haaransatz ihrer Stirn hinzog. Ihre tiefblauen Augen glänzten, während sie leise mit Slow sprach. Ihre Haut sah aus wie gemalt, so zart und ebenmäßig, dass es mir beinahe unwirklich vorkam. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren. Ihre Bewegungen waren grazil und ähnelten einem Tanz. Es war surreal.


    »Das geht wieder vorbei«, flüsterte Ella.


    Ich zuckte zusammen, brachte es jedoch nicht über mich, den Blickkontakt abreißen zu lassen.


    »Hmm?«, murmelte ich benommen. Ich war verliebt. Anders konnte es gar nicht sein.


    »Das Starren. Irgendwann wird es besser. Man kann ganz gut akzeptieren, dass sie da ist, ohne durchzudrehen.«


    »Wer ist das?«, hauchte ich.


    Ella kicherte leise. »Sie ist diejenige, die uns geholfen hat, euch da rauszuholen. Eine Freundin von Sim, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte sie. Ich musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um mich von dem Anblick der schönen Fremden loszureißen. Ich sah, dass Candis sich in der Zwischenzeit neben Sim niedergelassen hatte. Sie suchte seinen Blick und er tat, als wäre sie gar nicht da. Verzweiflung stand in ihrem Gesicht. Meine Kehle schnürte sich zu. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Natürlich bemerkte Candis, dass etwas nicht stimmte. Auf einmal schämte ich mich. Dass Sim kühl und abweisend sein konnte, hatte ich schließlich am eigenen Leib erfahren. Ich erinnerte mich noch zu gut an die Gefühle, die er damit in mir ausgelöst hatte. Candis ließ den Arm sinken, doch verharrte weiterhin an seiner Seite. Sim stand ruckartig auf und brachte damit Abstand zwischen die beiden. Der Triumph, den ich daraufhin fühlte, kam mir falsch vor.


    Er ließ die betroffene Candis zurück und eilte zu dem engelsgleichen Wesen auf der Lichtung. Sim und das Mädchen umarmten sich so herzlich, dass ich mein Innerstes zur Ordnung rufen musste, damit es nicht sofort wieder meiner Eifersucht freien Lauf ließ. War ich auf Sim oder auf die junge Schönheit eifersüchtig? Ich schüttelte heftig den Kopf. Ella hatte recht. Man wurde tatsächlich verrückt in ihrer Gegenwart. Nachdem die beiden sich begrüßt hatten, winkte Sim mich zu ihnen. Mit weichen Knien ging ich zu den beiden und spürte, wie ich unter den Blicken der jungen Frau errötete.


    Reiß dich zusammen, Kay.


    »Ich möchte dir Akina vorstellen«, sagte Sim. Er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt.


    »Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte sie mit kristallklarer Stimme. Die Worte klangen wunderschön aus ihrem Mund.


    »Es freut mich auch, Akina«, sagte ich zittrig. Als sie mich anlächelte, schmolz in meinem Inneren etwas.


    Die schnalzenden und klickenden Laute, die Sims Mund nun entströmten, ließen mich stutzen und rissen mich aus meiner Trance. Akina nickte. Sie lächelte ihn an, während er die konfuse Abfolge an Geräuschen auf sie abfeuerte.


    Auf mein fragendes Gesicht hin erklärte er: »Akina kommt von einem kleinen Stamm, der hier im Dschungel lebt. Wegen der Gefahren, die sie jeden Tag umgeben, haben sie eine besondere Sprache entwickelt.«


    Ich war fasziniert, dass er diese Sprache einwandfrei zu beherrschen schien. Immer wieder entdeckte ich neue Seiten an Sim.


    »Akina wird uns durch den Dschungel führen«, erklärte er weiter und warf Slow einen zufriedenen Blick zu. Anscheinend hatte er sich genau das erhofft.


    Wieder klickte und klackte Sim eine Abfolge und Akina lächelte wohlwollend. Ob sie wusste, welche Wirkung sie auf andere Menschen hatte?


    »Woher kennt ihr euch?«, erkundigte ich mich, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, anstatt sie nur anzustarren. Ich fragte mich, wie Sim das machte. Er wirkte in ihrer Gegenwart entspannt und normal. Ihn schien die vollkommene Perfektion dieses Menschen nicht so aus dem Konzept zu bringen.


    »Wir haben uns hier im Busch kennengelernt«, entgegnete er knapp und ich sah an seinem Blick, dass mehr hinter der Geschichte steckte, als er gerade zu erzählen bereit war. »Akinas Stamm hält sich aus allen Streitigkeiten zwischen Felsenstadt und Centro heraus. Sie tut mir einen persönlichen Gefallen und zieht so unter Umständen den Unmut des Stammes auf sich. Ich hätte das also am liebsten vermieden.« Er warf Akina einen entschuldigenden Blick zu.


    »Aber bevor es weitergeht, solltet ihr beide erstmal etwas essen«, schlug Slow vor und öffnete seinen Rucksack. Er war prall gefüllt mit fremdartig aussehenden Früchten und Wurzeln. Allein beim Anblick knurrte mir bereits der Magen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Akina bewegte sich beneidenswert grazil durch das Unterholz. Während ich bereits nach wenigen Minuten wieder heftig zu schwitzen begann, sah bei ihr jeder Schritt mühelos und fest aus. Ich war noch immer erschöpft von unserer Zeit in der Grube. Dennoch hatte ich mir mehr erhofft, nach der stärkenden Mahlzeit und dem Wasser, das ich mir einverleibt hatte. Slow hatte darauf bestanden, dass wir eine Pause machten und uns ausruhten, bevor wir aufbrachen. Doch weder Sim noch mich hielt es in der Nähe dieses Lochs. Bereits am Nachmittag bestand er darauf, dass wir unseren Weg in die Felsenstadt fortsetzten, und nicht einmal Slow schaffte es, ihn umzustimmen.


    Ella hatte recht behalten; je mehr Zeit man mit Akina verbrachte, desto akzeptabler wurde ihre Besonderheit. Zwar faszinierte sie mich noch immer, doch ich litt nicht mehr unter dem Gefühl, in ihrer Gegenwart die Augen nicht von ihr lassen zu können. Zwischendurch verharrte sie immer wieder, um Sim Dinge zu signalisieren. Jetzt, wo wir uns nicht mehr auf der Lichtung, sondern inmitten des surrenden, raschelnden Dschungels befanden, verstand ich den tiefen Sinn dieser geheimen Sprache. Zwischen den Geräuschen der Tier- und Pflanzenwelt waren die Laute, die sie von sich gab, kaum auszumachen. Nur wenn ich angestrengt lauschte, vernahm ich, wann Akina mit Sim kommunizierte. Es faszinierte mich, dass Sim diese komplizierten Laute beherrschte.


    Immer wieder wanderte mein Blick zu Akina. Sie wirkte tatsächlich so, als entstammte sie einer komplett anderen Welt. Ich kam mir mit jedem Tag, den ich mich außerhalb des Centro bewegte, ein wenig unwissender vor. Jetzt wurde mir erst richtig klar, warum sie so viel vor uns verheimlicht hatten. Wer hätte es unter den strengen Regeln der Führung ausgehalten, wenn er gewusst hätte, dass ein Leben jenseits dieser Grenzen möglich war?


    Auch wenn ich das Centro nicht wirklich vermisste, sehnte ich mich manchmal nach der Ahnungslosigkeit von damals. Es war leichter gewesen, sich voll auf die gesellschaftliche Führung zu verlassen. Die Regeln im Centro schränkten uns zwar ein, boten jedoch auch einen gewissen Grad an Sicherheit. Hier draußen schien auf einmal nichts mehr sicher. Unwillkürlich musste ich auch an Mariel und Lydia denken. Ein Zittern ging durch meinen Körper. Ungeschickt stolperte ich über eine Wurzel und fing mich in letzter Sekunde ab.


    »Wir sind gleich da«, flüsterte Akina unvermittelt. Ich zuckte heftig zusammen. In dem kurzen Moment, den ich in Gedanken versunken war, hatte ich nicht einmal bemerkt, dass sie neben mich getreten war. Erstaunt betrachtete ich sie. Nicht eine Schweißperle bedeckte ihr Gesicht, während meine Kleidung mir bereits klamm am Körper klebte. Mein Atem erklang laut in meinen Ohren. »Du solltest noch etwas trinken«, meinte sie lächelnd und deutete auf meine Wasserflasche. Ein wenig beschämt griff ich danach und trank mit hastigen Schlucken. Danach versuchte ich mich ebenfalls an einem Lächeln. Eilig richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Rest unserer Gruppe. Ich fühlte mich unbeholfen und unzureichend in Akinas Gegenwart. Die anderen liefen mehrere Meter hinter uns durch das kahler werdende Geäst.


    Sim schritt von hinten die Reihe ab und schloss zu Akina und mir auf. »Bald haben wir das nächste Etappenziel erreicht«, sagte er an mich gewandt und berührte kurz meinen Arm. Ein zärtlicher Ausdruck blitzte in seinen Augen auf. Es war der erste intime Moment, seit wir die Grube verlassen hatten. Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln, während mein Herz einen kleinen Hüpfer tat.


    »Geht es hier bald weiter?«, knurrte eine allzu vertraute Stimme. Candis warf uns beiden düstere Blicke zu, während sie an uns vorbeischritt. Sofort spürte ich, wie mir Hitze in die Wangen schoss. Sims Gespräch mit ihr war kurz und heftig ausgefallen. Obwohl die beiden sich von der Gruppe zurückgezogen hatten, war Candis’ Wut überlaut zu uns herübergeschwappt. Ich wusste nicht, was Sim zu ihr gesagt hatte, aber die Art und Weise, wie sie mich seitdem ansah, verhieß nichts Gutes. Doch wer konnte ihr das verdenken?


    »Sie wird sich schon wieder einkriegen«, sagte Sim. Doch ich sah, dass auch an ihm die Situation nicht spurlos vorbeiging.


    Unmittelbar vor Candis ragte die Felswand in die Höhe. Wir befanden uns jetzt auf der gegenüberliegenden Seite vom Lager der Gardisten. Entnervt schlug ich nach einem der winzigen Insekten, die mich schon seit einiger Zeit umschwirrten. Sie trieben mich nicht nur mit ihrem schrillen Surren, sondern auch mit den juckenden Stichen in den Wahnsinn. Akinas Augen wurden groß, als sie sah, wie ich mit gleich mehreren Tieren dieser Gattung zu kämpfen hatte. Sie bedeutete mir zu warten und war auf einmal im Unterholz verschwunden. Wenig später, noch bevor James und Derrick uns erreichten, brach sie wieder durch das Dickicht und hielt mir strahlend eine Handvoll weißer Beeren entgegen. Ich legte die Stirn in Falten und eine Zeit lang blickten wir uns voll Unverständnis an.


    »Du sollst ihren Saft auf deiner Haut verreiben«, erklärte Sim. »Ehrlich gesagt sollten wir das alle tun.«


    Er nahm Akina zwei der Früchte ab und zerdrückte sie in seiner Hand. Gründlich verteilte er den durchsichtigen Saft auf seiner Haut. Die Flüssigkeit verströmte einen leicht säuerlichen Geruch.


    »Und was soll das bringen?«, murmelte James und ließ sich prompt auf den Boden sinken, als er uns erreichte.


    »Es wehrt die Insekten ab. Ihr habt sicher schon gemerkt, dass es ordentlich juckt, wenn die Biester stechen.«


    Vorsichtig nahm ich zwei der Beeren aus Akinas geöffneter Hand und nickte ihr dankbar zu. Der Saft klebte ein wenig an meinen Handflächen, als ich ihn auf den Armen und dem Gesicht verteilte.


    »Na, ob das hilft, wage ich ja noch zu bezweifeln«, murrte James. Sim und Slow wechselten ein paar intensive Blicke. Irgendetwas schien James übel aufzustoßen. Besorgt beobachtete ich den regelmäßigen Blickaustausch zwischen James und Derrick. Es lag etwas Bedrohliches darin. Doch mir blieb keine Zeit, mich weiter damit zu befassen. Aus Akinas Richtung drang ein Klackern. Sie bedeutete uns weiterzugehen. Candis war uns bereits um einiges voraus.


    »Wir werden heute Nacht an der äußeren Felswand übernachten, die vor uns liegt. Ich schätze, durch den Dschungel ist es ungefähr eine Stunde Wegzeit«, übersetzte Sim.


    Meine Beine schmerzten und meine Muskeln krampften allein beim Gedanken daran, dass wir uns noch eine weitere Stunde durch den Dschungel kämpfen müssten. In James’ Augen spiegelte sich Widerwillen, als er sich aufraffte, um sich uns anzuschließen. Ich ließ mich etwas zurückfallen, um meinen Verdacht, was James betraf, zu überprüfen. Nun bildete ich das Schlusslicht unserer kleinen Gruppe und beobachtete angespannt jede von James’ Regungen. Da war es schon wieder; dieser stumme Austausch und ein sachtes Kopfschütteln von James nach einem besonders eindringlichen Blick von Derrick. Irgendetwas war hier im Gange. Ich musste Sim so bald wie möglich von meinen Beobachtungen berichten. Im selben Moment drehte James sich zu mir um. Er feuerte einen hasserfüllten Blick auf mich ab.


    »Gibt’s was?«, fauchte er so barsch, dass ich etwas zusammenfuhr.


    »Alles bestens«, entgegnete ich steif und setzte meinen Weg fort. Ich tat unbeeindruckt, als ich an ihnen vorbeiging, und ignorierte die Gänsehaut, die seine Feindseligkeit in mir auslöste. Anscheinend hatten Sim und ich einiges versäumt während unserer Zeit in der Grube.


    


    Als wir die Felswand erreichten, zitterten mir die Knie und meine Kehle fühlte sie rau und trocken an. Ich lehnte mich gegen den Fels, holte meine Wasserflasche aus der Tasche und trank einige gierige Schlucke.


    »Kommt her. Bevor wir alle zu müde sind, möchte ich euch gern erklären, wie der weitere Plan aussieht«, sagte Sim, als ich gerade mit dem Gedanken spielte, mich auf den felsigen Boden sinken zu lassen. Ich fühlte mich so unendlich müde. Doch Sim begann bereits, in die Sandschicht, die hier in Nähe zur Felswand den unebenen Boden bedeckte, feine Linien zu zeichnen. Träge schleppte ich mich zu ihm. Es dauerte eine Weile, bis die erschöpfte Gesellschaft zusammenfand und Sim zu erklären begann.


    »Das ›F‹ markiert die Felsenstadt. Wenn wir der Höhlenwand hier folgen– das ist diese Linie– dürften wir in spätestens zwei Tagen dort eintreffen«, erläuterte Sim seine Zeichnung.


    »Ist das nicht deutlich länger, als wenn wir direkt durch den Dschungel laufen?«, fragte ich und betrachtete skeptisch den Bogen, den wir gehen würden, wenn wir der Felswand folgten, statt diagonal den Dschungel zu durchqueren.


    »Im Dschungel sind die Gardisten und noch andere Gefahren, die wir vermeiden, wenn wir einen halben Tag mehr in Kauf nehmen«, erwiderte er. Ich nickte und ein Schauer lief mir über den Rücken, wenn ich an den Lormit und die Teufelssirene dachte.


    »Jetzt sollten wir uns allerdings erstmal ausruhen. Es wird anstrengend werden.«


    Müde schwankte ich zu der nahe gelegenen Wand, setzte mich auf den Boden und ließ den Kopf gegen die Felswand sinken. Fasziniert blickte ich auf die Öffnungen an der Höhlendecke, die das rötliche Licht der Dämmerung zu uns hereinließen. Nur wenige Meter von uns entfernt bestand der Boden aus nährreicher Erde. In unmittelbarer Nähe der Felswand befanden sich jedoch lediglich Gesteinsbrocken und eine dünne Sandschicht, auf der nichts zu gedeihen schien.


    Akina, Sim und Slow beugten sich mit konzentrierten Mienen über die selbst entworfene Karte und diskutierten leise. Ella lag neben ihnen und hatte die Augen fest verschlossen. Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich schlief. Candis schmollte auf einem der großen Findlinge in der Nähe und hatte ihren Blick starr auf den Dschungel gerichtet. Nur ich sah, was sich unmittelbar hinter Sims Rücken abspielte. James und Derrick saßen etwas abseits und für meinen Geschmack zu nah beieinander. Sie unterhielten sich flüsternd. Derricks Augen ruckten immer wieder angespannt zu Akina und den anderen. Es war offensichtlich, dass ihre Worte nicht für unsere Ohren bestimmt waren.


    Die Entscheidung, meine Gabe zu nutzen, traf ich unwillkürlich. Es ging so leicht, als hätte ich niemals aufgehört sie zu nutzen. Sogleich wurden alle umliegenden Geräusche leiser.


    James’ Stimme klang an mein Ohr, als würde er neben mir sitzen. »…das ist die einzige Möglichkeit, glaub mir, Derrick. Ich traue Sim keinen Meter mehr. Du hast doch gesehen, was mit Colin passiert ist. Dann tappt er auch noch blind in die nächstbeste Falle und wir müssen unser Leben riskieren, um ihn da wieder rauszuholen. Die anderen sind kein Hindernis. Denen ist es egal, wer sie hier durch den Dschungel führt.«


    »Und was ist mit dieser Kay?«, flüsterte Derrick. Ich bemühte mich, nicht in ihre Richtung zu sehen, als ich bemerkte, dass beide ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten.


    »Die ist doch ohne ihn auch vollkommen hilflos. Oder glaubst du etwa die Geschichten, die Sim erzählt hat? Ich wette, sie verdankt es ausschließlich einer ordentlichen Portion Glück, dass sie bei den Schlingern heil rausgekommen ist.«


    »Aber wir können ihn doch nicht einfach abmurksen?« Derricks Stimme klang erschrocken.


    »Nein, nein…«, beschwichtigte er, »aber was, wenn Sim einen tragischen Unfall hat?« Obwohl ich James’ Gesicht nicht sehen konnte, hörte ich aus seinem Tonfall heraus, dass er grinste. »Ich habe in den Tunneln eine Landmine der Gardisten gefunden. Keiner würde darauf kommen, dass wir etwas damit zu tun haben, wenn Sim zufällig auf so eine tritt.«


    »Und wann willst du das machen?«


    »Noch nicht jetzt. Er soll sich erstmal ein wenig in Sicherheit wiegen, bevor wir zuschlagen können.«


    Die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Angst und Wut durchströmten mich und weckten die Kriegerin aus dem Schlaf, in den ich sie geschickt hatte. Sechs Schritte, schätzte ich, wären es bis zu James, und dann ein gezielter Stich zwischen die Rippenbögen. Ich stellte mir vor, wie ich mich schnell umdrehte und das Messer fest durch Derricks Kehle zog. Es wäre so leicht, die beiden hier und jetzt außer Gefecht zu setzen. Der Geruch von Verrat hing in der Luft und machte die Kämpferin in mir rasend. Erschrocken stellte ich fest, dass sich meine Hand bereits um den rauen Griff des Jagdmessers gelegt hatte. Krampfhaft versuchte ich das zurückzudrängen, was Besitz von mir ergriffen hatte. Mit zitternden Knien erhob ich mich und hörte die kühle Stimme der Kriegerin vor Freude auflachen. Meine Glieder fühlten sich taub an und wieder einmal spürte ich, dass ich den Kampf gegen sie zu verlieren drohte.


    Verräter! Bring sie um!


    »Kay, ist alles in Ordnung?« Sims Stimme waberte durch den Wall aus Aggression. Doch die Kriegerin sah nur James und Derrick. Ich bewegte mich mechanisch. Ein bebender Schritt, der mich dem absoluten Kontrollverlust näher brachte. Einerseits wünschte ich mir, bettelte sogar, dass sie aufhörte. Andererseits war da dieser Hass auf James, der sich als Verräter entpuppt hatte. Adrenalin rauschte durch meinen Körper, als es der Kriegerin gelang, das Messer aus dem Gürtel zu ziehen. Es wog schwer in meiner Hand.


    Fühlt sich das nicht gut an?, wisperte die kühle Stimme in meinem Inneren.


    »Kay?« Er klang skeptisch.


    Ich sah deutlich, wie James’ Finger über einen runden schwarzen Gegenstand glitten, den die Kriegern als Landmine identifizierte. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Jemand schüttelte mich kurz und heftig.


    Sim.


    Sorge stand in seinem Blick. Ich musste alle Kraft aufbringen, um mich davon abzuhalten, ihm fest ins Gesicht zu schlagen. Wie angewurzelt stand ich da, während in meinem Inneren ein Krieg ausbrach. Die Kriegerin kämpfte mit unfairen Mitteln, indem sie mir immer wieder schonungslose Bilder schickte. Sim am Boden; blutüberströmt. Sie schien ein wankelmütiges Wesen zu haben. In einem Moment liebte sie ihn und wollte ihn ganz für sich haben und im nächsten verlangte sie seinen Tod. Ich hörte Stimmen, aber verstand sie nicht. Die eben noch so scharfe Wahrnehmung verschwamm vor meinen Augen. Dann war er da. Mein rettender Anker. Die grünen Augen mit den braunen Sprenkeln, ganz nah bei meinen. Hände, die mein Gesicht hielten und den vertrauten Geruch von kühlem Fels verströmten. Wärme breitete sich in mir aus und verdrängte die grausamen Gedanken an Sims Tod.


    Die Kriegerin verlor an Macht und zog sich schmerzhaft in mir zurück. Leise drang Sims beruhigende Stimme zu mir durch. Ich spürte, wie seine Daumen kreisend meine feuchten Wangen streichelten. Ich wusste nicht mehr, wann ich begonnen hatte zu weinen. Doch es fühlte sich richtig an, bei dem Trümmerhaufen, den die Kriegerin wieder einmal hinterlassen hatte.


    »Besser?«, erkundigte sich Sim. Ich nickte, unfähig zu sprechen.


    »Was war das?«, erkundigte sich Slow, der mich besorgt musterte.


    Meine Wangen glühten vor Hitze. Eine plötzliche Müdigkeit überfiel mich. Ich würde mit jemandem sprechen müssen, bevor ich vollends die Kontrolle über die Kriegerin verlor. Sim musste erfahren, was hinter seinem Rücken vor sich ging. James’ skeptischer Blick ruhte auf mir. Nervös wich ich ihm aus. Ahnte er etwas?


    »Sim, wir…« Weiter kam ich nicht. Heftiger Schwindel übermannte mich und sorgte dafür, dass sich meine Beine anfühlten, als wären sie aus Gummi. Ich keuchte, beugte mich vornüber und stützte mich auf meinen Knien ab. Mir wurde übel.


    »Kay, ist alles in Ordnung?«, fragte Sim leise. Offenkundige Sorge beherrschte sein Mienenspiel.


    »Alles bestens«, murmelte ich und versuchte mich an einem Lächeln. Schnell wandte ich den Blick ab, um seiner besorgten Miene zu entgehen. Zwei der Augenpaare, die mich erfassten, enthielten nicht die Sorge, die ich in den Blicken von Slow und Ella las. James’ Augen strahlten Misstrauen aus, was dafür sorgte, dass meine Kehle sich zuschnürte. Er beobachtete mich. Wusste er, dass ich sie belauscht hatte? Ich schloss kurz die Augen und atmete einmal tief durch.


    »Alles okay«, murmelte ich heiser und stellte mich aufrecht hin. »Wohl zu wenig getrunken.«


    Sim sah mich an, als würde er mir nicht ein Wort glauben. Schnell wich ich seinem forschenden Blick aus. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm zu sprechen. Ich musste James und Derrick in Sicherheit wiegen und konnte nur hoffen, dass die Zeit bis dahin ausreichte.


    Meine Knie zitterten immer noch verdächtig, aber die Kriegerin schien wieder sicher in ihrem Käfig zu verweilen. Sim blieb noch einen Moment neben mir stehen und warf mir einen zweifelnden Blick zu.


    Ich verzog meine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Alles in Ordnung, Sim. Wirklich«, betonte ich mit bemüht klarer Stimme.


    Er schien zwar noch immer nicht vollends überzeugt, aber immerhin lächelte er. »Wir sollten überlegen, unseren Aufbruch auf morgen Nachtmittag zu verschieben. Wenn Kay…«, sagte Sim an die Gruppe gewandt, bis ich ihn unterbrach.


    »Sim, es geht mir gut!«, stieß ich aufgebracht hervor.


    Er betrachtete mich skeptisch. »Kay, du–«


    »Mir war ein bisschen schlecht, mehr nicht!«, sagte ich mit ernster Miene.


    »Das ist doch Schwachsinn«, entgegnete er gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich stieß schnaubend Luft aus. »Wann wollten wir ursprünglich aufbrechen?«, fragte ich ernst.


    Sim fixierte mich wütend. »Das spielt keine Rolle. Die Umstände sind jetzt andere.«


    »Die Umstände sind genau dieselben! Wir können es uns nicht erlauben, länger als nötig hierzubleiben«, entgegnete ich lauter, als wahrscheinlich nötig gewesen wäre. Sims Lippen bildeten eine schmale Linie.


    »Sim, wenn Kay sagt, dass es ihr gut geht, dann können wir ihr vertrauen. Sie hat recht, es ist dumm, länger als nötig hierzubleiben.« Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Ella neben mich getreten war. Jetzt schenkte sie mir ein aufmunterndes Lächeln und legte ihre Hand unterstützend auf meine Schulter. Sim schüttelte den Kopf, schwieg jedoch.


    »Sim, kannst du dich erinnern, was du gesagt hast, bevor wir losgegangen sind? Keine Extrawünsche für mich? Keine Kay-Rettungsaktion? Ich will das, was wir vorher besprochen haben.« Ich sah ihn flehend an.


    »Das kannst du nicht ernst meinen? So war das nicht abgesprochen.«


    »Könnten die Turteltäubchen sich dann mal entscheiden?«


    »Halt die Klappe, James«, knurrte Slow und erntete dafür einen feindseligen Blick. »Sim, im Ernst. Wenn Kay sagt, es geht ihr gut, dann sollten wir möglichst bald von hier verschwinden. Der Dschungel ist nicht sicher genug, um eine lange Rast einzulegen. Wir haben viele Tage verloren, weil wir euch aus dem Loch holen mussten«, sagte Slow. Die beiden blickten sich eine Weile an.


    »Wenn ihr meint«, knurrte Sim und wandte sich ruckartig ab. »Wir verbringen die Nacht hier und machen uns morgen früh auf den Weg. Unabhängig von Kay wäre es mehr als dumm, nachts durch den Dschungel zu gehen.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Wir brachen auf, als es dämmerte. Mein Rücken schmerzte von dem harten Untergrund nahe der Felswand. Die wenigen Stunden Schlaf boten kaum Erholung. Trotz unserer Auseinandersetzung hatte ich die Nacht nah an Sims Seite verbracht. Zwar war er noch immer nicht davon überzeugt, dass es eine gute Idee war, bereits am Morgen aufzubrechen, aber er ließ sich besänftigen. Dank des Umweges, den wir gehen mussten, verdoppelte sich unser Weg beinahe. Hinzu kam, dass so nah an der Felswand häufig große Felsbrocken den Weg versperrten. Sie zwangen uns entweder, darüber zu klettern, oder in den Dschungel auszuweichen. Sim warf mir immer wieder besorgte Blicke zu, die ich jedoch lächelnd abzuschmettern versuchte. Wir bewegten uns vorsichtig im matten Licht der Morgendämmerung, um nicht ins Stolpern zu geraten. Ein Sturz auf einen scharfkantigen Felsblock und… ich mochte gar nicht darüber nachdenken. Das Geröll unter meinen Füßen kam immer wieder ins Rutschen, brachte mich ins Taumeln und Stolpern. Akina war die Einzige, der die Beschaffenheit des Bodens keinerlei Probleme bereitete. Sie tänzelte über den unbefestigten Untergrund mit einer Leichtigkeit, um die ich sie beneidete. Immer wieder suchte ich eine Möglichkeit, mit Sim zu reden, aber sie bot sich einfach nicht. Ich behielt James genau im Auge, doch er verhielt sich komplett unauffällig, und auch Derrick war nichts anzumerken.


    Ich hätte nicht sagen können, wie lange wir bereits unterwegs waren, als Akina vor uns erstarrte. Alarmiert tat ich es ihr gleich. Ich beobachtete sie genau, während ihr Blick bedächtig über das Blattwerk unmittelbar neben uns wanderte. Sie musste irgendetwas gesehen haben. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte zwischen dem Grün nichts erkennen. Sim schien es ähnlich zu gehen, denn er stieß einen Klick-Laut aus, der eindeutig fragend klang. Inzwischen war auch der Rest von uns zum Stehen gekommen und eine unerträgliche Anspannung beherrschte unsere Gruppe. Alle starrten Akina an. Nach einer gefühlten Ewigkeit entwichen ihrem Mund endlich die ersten zögerlichen Klick-Laute. Sim sah einen Augenblick irritiert aus, bis sein Ausdruck schließlich ernst wurde. Gerade als ich fragen wollte, was hier vor sich ging, erklangen auf einmal Geräusche aus dem Dschungel. Wäre ich nicht dank Akina bereits an die Klick-Sprache gewöhnt, hätte ich sie neben den dschungeleigenen Geräuschen wohl gar nicht bemerkt. Unruhig sah ich mich um, doch der Urheber der Laute blieb im Dschungel verborgen. Akina schien im Gegensatz zu mir keinerlei Probleme zu haben, unseren Besucher aufzuspüren. Sie taxierte einen Punkt im Dschungel und stieß abgehakte Worte in ihrer ungewöhnlichen Sprache hervor. Es klang wütend. Die passende Antwort erklang prompt. Erleichtert stellte ich fest, dass die Blicke der anderen ebenso ratlos wie meiner über das grüne Dickicht huschten. Ich schaute zu Akina. Ein gereizter Ausdruck schlich sich auf ihr hübsches Gesicht. Als die Blätter schließlich raschelnd beiseitegeschoben wurden, fuhr ich erschrocken zusammen. Nur etwa drei Meter von mir entfernt traten zwei hochgewachsene Männer aus dem Gestrüpp. Lediglich ein Leinentuch bedeckte ihre Scham. Die blauen Zeichnungen, die auch Akinas Gesichtshaut zierten, zogen sich über ihren gesamten muskulösen Oberkörper. Ihre langen dunklen Haare waren in Zöpfen nach hinten gebunden. Doch da war noch mehr. Ihre Schönheit sorgte dafür, dass sich ein angespanntes Schweigen auf die Gruppe legte. Die hohen Wangenknochen, die kantigen Gesichter, das tiefe Blau ihrer Augen; ich fühlte mich außerstande, wegzuschauen. Als der Blick des einen mich streifte, schoss mir Hitze in die Wangen. Die zweite Besonderheit war, dass sie sich beinahe vollständig glichen. Gesichtszüge, Körperbau; ich konnte keinen Unterschied ausmachen. Absolute Vollkommenheit im Doppelpack. Akina feuerte eine Reihe von Schnalzlauten auf sie ab. Die sonst so makellose Stirn legte sich in Falten und ihre Wangen röteten sich. Die beiden Neuankömmlinge warfen ihr ernste Blicke zu, wirkten jedoch unbeeindruckt angesichts des Wutausbruchs ihrer Stammeskollegin.


    »Dein Vater ist sehr enttäuscht von dir, Akina. Du weißt, was das für die Fremden bedeutet«, sagte der rechte der beiden. Seine Stimme klang rein, tief und vibrierte noch durch meinen Körper, als er längst schwieg. Ich widerstand dem Bedürfnis, die Augen zu schließen und der melodischen Klangfarbe nachzufühlen. Selbst die Drohung, die darin mitschwang, bereitete mir keinerlei Sorgen.


    »Es geht ihn nichts an, was hier geschieht. Ich habe keine Regel gebrochen«, gab Akina zurück. Ihre sonst so kristallklare Stimme geriet ins Wanken. Der Mann schwieg, blickte sie ernst an.


    Konzentrier dich, Kay! Irgendwas ist hier im Gange!


    Benommen löste ich mich vom Anblick der Männer und schaute zu den anderen. Ella hatte ein seliges Lächeln auf den Lippen, während sie die beiden unverhohlen musterte. Auch Slow, James und Derrick wirkten vollends außer Gefecht. Und Sim… Ich sah, wie er die Kiefer fest aufeinanderpresste, seine Wangen waren gerötet, er blinzelte mehrmals. Plötzlich begriff ich, wie gefährlich die Situation war. Wenn die Männer vorhätten, uns etwas anzutun, wäre beinahe die Hälfte der Gruppe nicht kampffähig. Vorsichtig glitt meine Hand zu dem Jagdmesser an meinem Gürtel und schloss sich fest um den Griff. Die Kriegerin erwachte in meinem Inneren träge zum Leben. Abwartend betrachtete ich das Geschehen.


    Sim stieß einige Klick-Laute aus.


    Einer der Männer blickte ihn an. Skepsis spiegelte sich in den tiefblauen Augen. »Darüber habe ich nicht zu entscheiden«, entgegnete er schließlich.


    »Dann bringt uns zu ihm«, forderte Sim. Die Männer tauschten Blicke miteinander, schwiegen eine Weile.


    »Folgt uns.«


    Ich drängte die Kriegerin zurück, als sie sich in mir aufbäumte. Erst als die Männer sich in Bewegung setzten, schien auch der Rest der Gruppe aus seiner Starre zu erwachen. Ella sah verwirrt aus und Slow rieb sich die Augen. James keuchte, als hätten ihn die letzten Minuten besonders viel Anstrengung gekostet.


    »Los jetzt!«, sagte Sim so laut, dass auch Derrick zusammenfuhr. James warf Sim einen finsteren Blick zu, sagte jedoch nichts.


    Wir folgten den Männern in den Dschungel. Keiner von uns wagte es nachzufragen, wohin sie uns führten. Die Gefahr, die hinter der schönen Fassade schlummerte, schien jedem meiner Teamkollegen bewusst zu sein.


    


    Wir schwiegen, während wir durch die dicht bewachsene Vegetation liefen. Immer wieder mussten unsere beiden Führer warten, weil wir uns lange nicht so sicher wie sie durch das Gelände bewegten. Akina wirkte ernst und angespannt, seltsamerweise milderte das ihre Wirkung auf mich etwas ab. Ich fing Slows besorgten Blick auf. Zufrieden stellte ich fest, dass seine Hand, genau wie meine, auf dem in der Kleidung verborgenen Jagdmesser ruhte. Bereit einzugreifen, falls die Sache außer Kontrolle geriet. Täuschte ich mich oder wirkte Sim ausgesprochen blass? Wusste er bereits, was uns erwartete?


    Nach einem kurzen Fußmarsch verharrten wir an einem dicht bewachsenen Strauch, der einen himmlischen Geruch verströmte. Seine Blätter waren hellgrün, während die kleinen Blüten in einem strahlenden Weiß leuchteten. Der Duft war atemraubend: süß und lecker.


    Akina sah Sim vielsagend an. Er nickte, riss mehrere Blüten von dem Strauch ab und verrieb sie zwischen seinen Händen. Die Pflanzenteile fielen zu Boden, doch Sim schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Stattdessen verteilte er die Pflanzenessenz auf seinem Gesicht. Als er damit fertig war, drehte er sich zu mir um. Die Blüten hatten keine sichtbaren Spuren hinterlassen; nur der Duft, der jetzt von Sim ausging, war beinahe so berauschend wie der des Strauches. Ich blickte ihn aus großen Augen an.


    »Macht dasselbe wie ich«, sagte er eindringlich.


    »Was soll denn der Scheiß?«, fragte James, noch bevor ich etwas sagen konnte.


    Sim schnaufte. »Dieser Scheiß sorgt dafür, dass du die nächsten Stunden überlebst«, knurrte er.


    Statt auf eine weitere bissige Antwort von James zu warten, trat ich an den Busch. Ich pflückte einige der Blüten und musste kurz gegen das Bedürfnis ankämpfen, sie mir in den Mund zu schieben; es roch köstlich. Doch irgendetwas in meinem Hinterkopf sagte mir, dass dies keine gute Idee wäre. Eilig rieb ich die Handflächen gegeneinander. Anschließend verteilte ich die Blütensubstanz auf meiner Gesichtshaut. Als der Geruch mich einhüllte, seufzte ich leise.


    »Das genügt, Kay«, sagte Sim. »Falsch dosiert ist das Zeug verdammt giftig«


    »Das sagst du mir jetzt?«, stieß ich hervor und starrte auf meine Handflächen.


    »Wisch sie an deiner Hose ab«, vernahm ich seine Stimme. Er klang amüsiert. Ich blickte auf und erstarrte. Verschwommen registrierte ich, dass Sim etwas zu den anderen sagte, doch der Sinn der Worte verlor sich am Rand meiner Wahrnehmung. Ich konnte nichts anderes tun, als Akina anzustarren. Sie lächelte zerknirscht und ich schüttelte den Kopf. Was war geschehen? Zwar war sie noch immer ein hübsches Mädchen, doch ihr Glanz, der mich sonst immer in den Bann gezogen hatte, war verschwunden. Auch die beiden Männer, die etwas abseits des Geschehens standen, hatten keinen besonderen Reiz mehr.


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich fuhr herum; es war Sim. »Das bewirken die Blumen. Der Duft überdeckt die Pheromone, die Akina und der restliche Stamm verströmen.«


    Mein eigenes Erstaunen spiegelte sich in den Gesichtern der anderen.


    »Können wir?«, fragte Akina. Hatte ihre Stimme vorher auch schon diesen leicht rauen Klang gehabt? Wenn, war es mir vollkommen entgangen. Sie lächelte und bedeutete uns mit einer flüchtigen Geste, ihr zu folgen. Wir gingen einige Schritte an dem merkwürdigen Strauch vorbei, mitten durch eng bewachsenes Gestrüpp, bis wir schließlich an einem Baum anhielten. Er war groß und seine Äste ragten nicht wie bei den umstehenden Bäumen in die Höhe, sondern hingen wie ein riesiger Vorhang herab. Die dünnen Zweige reichten bis auf den Boden. Mit einer geübten Bewegung schob Akina das Geäst beiseite und verschwand hinter dem Schleier aus kleinen Blättern.


    


    Das Lager des Stammes befand sich inmitten des Dschungels. Getarnt durch das Dickicht hätte ich niemals vermutet, ausgerechnet hier auf die kleine Ansammlung von Häusern zu treffen. Durch den Blättervorhang betraten wir den Hauptplatz, in dessen Mitte sich eine große Feuerstelle befand. Bescheidene Hütten, die aus dem erbaut waren, was der Dschungel hergab, standen am Rand der Freifläche, in einem Halbkreis. Zwischen den Behausungen saßen die Stammesmitglieder in kleinen Grüppchen zusammen. Obwohl der Blütenduft mich noch immer umströmte, nahm mich der Anblick der ungewöhnlichen Fremden gefangen: der Glanz einer Haarmähne, die vielen blauen Augen, ein freundliches Lächeln. Das alles sorgte dafür, dass mein Herz das ein oder andere Mal einen Hüpfer tat. Nur wenn ich den Duft der Blüten tief einsog, behielt ich einen klaren Kopf. Die Besonderheit schien sich durch alle Altersgruppen zu ziehen. Kinder tobten ausgelassen über den Platz, Erwachsene saßen beieinander und unterhielten sich angeregt, als wir an ihnen vorbeigingen, und einige Jugendliche beäugten uns mit unverhohlener Neugier. Als ich den Blick eines Jungen bemerkte, spürte ich förmlich, wie seine Ausstrahlung auf mich zu wirken begann. Wieder atmete ich tief ein und versuchte zu verdrängen, wie wunderhübsch der Junge war. Als ich errötete, stieß einer seiner Freunde ihn an und die beiden brachen in Gelächter aus. Eilig wandte ich den Blick ab.


    »Versuch sie nicht einzeln anzusehen, sondern lass deinen Blick schweifen, dann wird es leichter«, murmelte Sim neben mir. »Und immer tief einatmen.«


    Die seltsame Sprache war hier allgegenwärtig, auch wenn die Gespräche seit unserem Erscheinen wispernd erfolgten. Einige der Frauen trugen exotische, bunte Blumen in den Haaren. Die blauen Verzierungen der Haut schienen eine Art Markenzeichen des Stammes zu sein. Ihre Vielfalt war faszinierend und fremdartig zugleich. Tief in meinem Inneren spürte ich zudem noch etwas anderes. Ein Gefühl von… Heimeligkeit? Als wäre ich zu Hause angekommen oder zumindest an einem vertrauten Ort. Es war absurd. Lag es an den Blüten oder vielleicht an den Pheromonen der Stammesbewohner?


    Die beiden Krieger leiteten uns auf die gegenüberliegende Seite des Geländes. Sie verharrten erst, als wir eine Gruppe älterer Männer erreichten. Sofort fiel mir die besonders filigran ausgearbeitete Bemalung ihrer Haut auf. Anscheinend handelte es sich bei der ernst dreinblickenden Gemeinschaft um besondere Stammesmitglieder. Ihre sonnengebräunte Haut war faltig und die Haare der meisten waren von einem tiefen Grau. Dennoch strahlten sie eine gewisse Schönheit aus, der man sich kaum entziehen konnte.


    Tief einatmen.


    Die Männer saßen um eine Feuerstelle herum, über dessen aufgehäufter Glut ein Fisch vor sich hin brutzelte. Offene Skepsis, beinahe Abneigung, schlug uns entgegen. Einer der Jüngeren von ihnen, ich schätzte ihn auf Anfang vierzig, wandte sich– ohne dabei aufzustehen– an Akina. Er redete mit ernster Miene auf sie ein, doch statt zu antworten, verzog sie den Mund zu einer schmalen Linie und verschränkte die Arme. Der Mann schüttelte den Kopf und versah Akina mit einem tadelnden Blick. Nach einem angespannten Moment des Schweigens richtete er das Wort an Sim.


    Zu meiner Überraschung antwortete dieser nicht in der fremden Sprache. »Wir wollen euch keinen Ärger machen, sondern sind nur auf der Durchreise.«


    »Ihr bringt uns in eine unselige Lage, Sim. Wir haben mit eurem Krieg nichts zu tun.« Seine Stimme klang tief und melodisch. Ich war erstaunt über die gehobene Wortwahl des Mannes.


    »Ihr wisst davon?«


    Verstimmtes Gemurmel ging durch die Männergruppe und brachte Leben in die sonst so starren Gestalten.


    »Natürlich haben wir Kenntnis von den Geschehnissen der letzten Wochen. Die Felsenstädter sind, ohne großen Hehl daraus zu machen, mitten durch die Wildnis maschiert.«


    Ich betrachtete den Fremden. Es klang etwas hochgestochen, wenn er sprach, beinahe wie ein Gelehrter, der mehr Zeit mit seinen Büchern als mit anderen Menschen verbracht hatte. Ich mochte ihn, verstand nicht genau, warum, doch das spielte jetzt keine Rolle. Seine Gesichtszüge wirkten durchaus freundlich, obwohl sie sich unter der Bitterkeit, die in seinen Worten mitschwang, verhärteten. Die dunklen Haare waren bereits von den ersten grauen Strähnen durchzogen. Auf seinem Kopf trug er einen geflochtenen Schmuck aus getrockneten Lianen und Blüten. War er so etwas wie der Häuptling?


    »Wir selbst wollen keinen Krieg«, stellte Sim klar. »Im Gegenteil. Wir beabsichtigen, unsere Familien und Freunde davor zu bewahren.«


    Einer der Grauhaarigen lachte bitter und erhob sich aus seinem Schneidersitz. Behäbig bewegte er sich in meine Richtung. Niemand sagte etwas. Schließlich war er mir so nah, dass uns nicht einmal eine Armlänge trennte. Tiefblaue Augen fixierten mich. Einen Moment lang verharrte er regungslos vor mir. Einzig seine Augen huschten forschend über meinen Körper. Wieder war mein Innerstes zwiegespalten. Einerseits behagte mir die Nähe des Mannes, andererseits stieß sie mich ab.


    Was dann geschah, kam überraschend. Mit einer einzigen geschickten Bewegung griff der Alte an den Bund meiner Hose, umfasste zielsicher den Griff meines Messers und zerrte es aus der Halterung. Kaum dass ich begriffen hatte, was geschehen war, hielt er mir die gut dreißig Zentimeter lange Klinge vor die Nase. Das Messer kam meiner Gesichtshaut bedrohlich nah. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, und auch die anderen waren erstarrt. Als der Mann das Messer nach einigen endlosen Sekunden fallen ließ und es dumpf auf dem erdigen Boden aufschlug, entwich mir ein erleichtertes Seufzen. Leise knurrend gesellte er sich erneut zu seiner Gruppe und tauschte mit den anderen wissende Blicke.


    »Das ist für die Abwehr und nicht für den Angriff bestimmt«, versuchte Sim zu beschwichtigen. Doch ich sah, wie angespannt er in Wahrheit war.


    »Es spielt keine Rolle, wofür die Waffen gedacht sind. Sie bringen Unglück. Außerdem weiß ich, wofür ihr sie in Wirklichkeit benutzt«, entgegnete der Jüngere, der tatsächlich eine Art Stammeshäuptling zu sein schien.


    Sim schwieg. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie.


    »Ihr tut, als wären sie zur Abwehr, um sie am Ende doch gegen euresgleichen einzusetzen. Der klägliche Rest der Menschheit wird sich so letztlich selbst richten.«


    Wieder entgegnete Sim nichts. Ich verstand ihn. Der Häuptling schien zu festgefahren in seiner Meinung über uns. Er wandte sich von uns ab und redete mit Akina. Sie klang empört. Unruhig verfolgte ich die fremdsprachige Unterhaltung. Als die Diskussion hitziger wurde, legte sich Sims Stirn in Falten. Ich hätte meinen rechten Arm dafür gegeben, dem Gespräch folgen zu können. Sims verbissener Ausdruck war kein gutes Omen.


    Sachtes Zupfen an meinem Ärmel riss mich aus meiner Gedankenwelt. Eine zierliche Kinderhand grub sich in den Stoff meines Oberteils. Das Mädchen musste vielleicht sechs oder sieben Jahre alt sein. Ihr dunkles Haar war in zahlreichen Zöpfen eng über die Kopfhaut geflochten. Eine leuchtend blaue Blume zierte die hochgesteckten Haare. Sie lächelte. Als sie die Lippen öffnete, drang die fremde Sprache aus ihrem Mund. Erst jetzt bemerkte ich die rote Blume, die sie schützend in den Händen hielt. Sie wiederholte die Klangabfolge und betrachtete mich ungeduldig, streckte mir die Blüte entgegen. Vorsichtig nahm ich die Pflanze und hoffte, ihre Geste richtig interpretiert zu haben. Die kleine Stirn, die eben noch in Falten lag, glättete sich. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch. Unwillkürlich musste ich lächeln. Warum?


    »Außergewöhnlich.«


    Ich zuckte ein wenig zusammen, alle Blicke ruhten auf mir. Sowohl die meiner Freunde, als auch die der älteren Männer. Beinahe verstört starrten sie mich und das kleine Mädchen an. Alle Gespräche waren verstummt. Was blieb, war ein beklemmendes Schweigen. Meine Wangen glühten. Unruhig wanderte mein Blick zu dem Mann, der bis eben noch angeregt mit Akina diskutiert hatte. Ich meinte, ein amüsiertes Zucken um seine Mundwinkel wahrzunehmen. Lachte er mich etwa aus?


    Ich öffnete den Mund, um die bedrückende Stille zu durchbrechen, schwieg jedoch, als jemand meine Hand berührte. Zaghaft, aber doch bestimmt flochten sich die Finger des Kindes in meine. Ein Kribbeln ging durch meine Fingerspitzen. Nicht unangenehm, eher… anders? Die feinen Härchen an meinen Armen richteten sich auf. Mein Körper erstarrte angesichts der ungewohnten Gefühle. Die Augen des Mädchens leuchteten mir freundlich entgegen, gleichwohl verblieb ein unheilvolles Gefühl, als hätte sie etwas in mir gestreift, das lange unangetastet geblieben war.


    Ich bemerkte im Augenwinkel, wie der Häuptling sich erhob, und riss mich vom Anblick des Mädchens los. Bedächtig schritt er auf mich zu.


    Und dann stand er vor mir. Der Mann überragte mich um mindestens zwei Köpfe. Er griff so unvermittelt nach meinem linken Arm, dass mir ein erschrockener Laut entfuhr.


    »Hey…«, protestierte Sim, doch der Häuptling warf ihm nur einen gereizten Blick zu, der ihn verstummen ließ. Die Finger des Fremden gruben sich tief in die weiche Haut meines Armes. Ich keuchte. Langsam schob er mit der anderen Hand den Ärmel meines Leinenshirts nach oben und betrachtete die Innenseite. Die brennende Stelle hatte sich in den letzten Tagen rötlich verfärbt. Sie schmerzte nicht mehr, war auch nicht größer geworden. Sie war einfach da.


    »Das Mal…«, murmelte der Mann gerade so laut, dass ich ihn verstehen konnte. Das stechende Blau seiner Augen drang unnachgiebig in meinen Geist ein. Forschend. Der Wunsch, zurückzuweichen, war übermächtig, doch meine Beine gehorchten nicht. Die Wärme und Vertrautheit in meiner Bauchgegend irritierten mich; mein inneres Gleichgewicht geriet vollkommen durcheinander. Ich fühlte mich nackt.


    Etwas geschah mit der Atmosphäre, sie veränderte sich auf eine Art, die ich nicht zu beschreiben vermochte. War die Luft zäher geworden? Lief die Zeit langsamer? Der Wirbel an Eindrücken überwältigte mich. Eine fremdartige Spannung baute sich zwischen mir und dem Mann auf und knisterte bedrohlich. Die Geräusche der Umgebung verstummten in dem Vakuum, das uns umgab. Ein Blitz zuckte durch meinen Körper und es fühlte sich so an, als spaltete er mein Innerstes in zwei Teile. Ich keuchte, unfähig, den Schrei freizulassen, der in meiner Kehle steckte. Der Schmerz flaute schnell wieder ab, hinterließ ein Zittern, das meinen gesamten Körper erbeben ließ.


    Und dann war er da.


    In meiner Seele.


    Niemals hatte ich etwas Vergleichbares empfunden. Wie ein Parasit heftete sich seine fremde Präsenz an meine Seele, mein Denken, und tauchte ein in den einzig warmen Punkt in meinem Inneren. War das die Kriegerin? Tatsächlich bewegte sie sich warm unter meiner Haut, als er sie berührte. Sie sonnte sich in der Nähe der zweiten Präsenz. Ich war zu Hause. Ja. So musste es sein. Tränen stiegen mir in die Augen.


    Endlich.


    Es war ein raues, zerbrechliches Wispern, wie ich es nie von der Kriegerin vernommen hatte. Ich schluchzte vor Glück und verstand nicht einmal, warum.


    »Wer bist du?«, erklang die Stimme des Fremden. Ich war mir sicher, dass er seine Lippen nicht bewegt hatte. Sollte ich antworten?


    Ich bin die, die schon viel zu lang darauf wartet, freigelassen zu werden, wisperte es in meinem Inneren.


    »Das Mädchen ist noch nicht bereit; ich spüre es deutlich. Du schadest ihr…«, sagte wieder er.


    Ich war ein Unbeteiligter. Konnte den Worten nur lauschen, unfähig mich zu regen.


    Das ist mir scheißegal, zischte sie.


    »Sei nicht dumm, du zerstörst sie, wenn du weitermachst.« Kopfschmerz pochte hinter meinen Schläfen.


    Sie wird es schaffen, wir werden so schön sein, raunte die Kriegerin.


    Wie ein Peitschenschlag hallte die Stimme des Mannes nun durch meinen Körper. »Reiß dich zusammen! Gedulde dich, bis sie so weit ist!«


    Die Kriegerin schwieg. Der Schmerz in meinem Kopf drängte unerbittlich gegen meine Schädeldecke. Es war kaum auszuhalten.


    »Bitte…«, hörte ich mich selbst wimmern.


    Und dann stützten mich starke Arme. Ich blinzelte; Sim. Angst und Wut flackerten in seinem Gesicht auf.


    Verschwommen bemerkte ich, wie der Mann von mir zurücktrat. Die rote Blüte lag zusammengeknüllt am Boden. Endlich lief die Zeit wieder in normaler Geschwindigkeit. Augenblicklich wurden die Kopfschmerzen erträglicher und der Druck auf meinen Körper ließ nach. Ich fühlte mich ausgelaugt und müde. Wie lange weinte ich schon? Ich blinzelte gegen die feuchten Schleier an.


    Der Mann streckte die Hand aus und strich mir durch das Gesicht. Mitgefühl lag in seinem Blick. »Du musst stark sein«, sagte er, als verstünde er genau, was in mir vorging.


    »Was hast du mit ihr gemacht?!«, fuhr Sim den Fremden an. Sorge beherrschte seine Mimik, als er neben mich trat und mir über den Rücken streichelte.


    Ich schluckte. »Mir geht es gut«, murmelte ich heiser, während ich versuchte mich zu sammeln. Was war da gerade geschehen? Langsam kehrte mein Bewusstsein in die Realität zurück. Der Mann trat etwas von mir zurück. Eine zweite Hand tätschelte mich. Ich erschrak, als ich in das Gesicht des Mädchens blickte. Noch immer hatte sie diesen seltsam unbekümmerten Gesichtsausdruck. Sim wich nicht von meiner Seite, die Arme stützend um mich gelegt. Ich hätte gern mehr gesagt, aber meine Zunge klebte trocken an meinem Gaumen und meine Kehle fühlte sich noch immer viel zu eng an. Einige Schritte entfernt und trotzdem noch viel zu nah verharrte der Mann, der in meinen Kopf eingedrungen war. Er schwieg nachdenklich. Ich war durcheinander und fühlte mich seltsam leer. Die Kriegerin schien wie betäubt. Ich atmete einige Male tief durch, um gegen das Gefühlschaos anzukommen. Lauschte in mich hinein.


    Stille.


    Der Fremde betrachtete mich. Doch dieses Mal war es anders. Seine Augen glitten lediglich über meine Oberfläche.


    »Ich biete dir an, bei uns zu bleiben, wenn du Hilfe benötigst«, sagte er leise.


    »Ich…« Warum neigte ich so dazu, sein Angebot anzunehmen? Die Kriegerin erwachte abermals zum Leben und wärmte mein Innerstes. Sie wollte das.


    »Kay, was soll das?!« Sims Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


    Ich blickte ihn verstört an. »Das… ich…«


    »Damit das klar ist: Kay kommt wieder mit uns!«, stieß Sim aufgebracht hervor und blickte das Stammesmitglied herausfordernd an.


    »Die Entscheidung liegt allein bei Kay«, antwortete dieser ruhig, den Blick unablässig auf mich gerichtet. Ich spürte das Drängen der Kriegerin und die Wärme, mit der sie mich zu locken versuchte. Dennoch sträubte sich ein Teil von mir dagegen. Ich wollte bei Sim bleiben und die anderen nicht verlassen.


    »Ich werde mit ihnen gehen«, wisperte ich und spürte, wie sich die Präsenz der Kriegerin vor Wut in mir zusammenzog.


    Der Mann nickte. »Das Angebot besteht weiterhin, du bist bei uns jederzeit willkommen, wenn du Antworten auf deine Fragen suchst.« Er sagte es in sanftem Tonfall. Ich nickte verunsichert. »Ihr müsst sofort aufbrechen«, meinte er dann an Sim gewandt.


    »Aber wir…«, begann der, brach jedoch ab.


    »Sie wissen, dass ihr hier seid. Schon seit dem See folgen sie euch«, erklärte der Fremde und deutete unbestimmt auf das Grün, das uns zu allen Seiten umgab. »Fünf Gardisten verbergen sich um unser Lager. Sie warten zurzeit auf weitere Anweisungen«, fügte er trocken hinzu.


    Sims Miene versteinerte sich. Er war der Einzige von uns, der nicht das umliegende Dickicht mit den Augen absuchte.


    »Vor einigen Wochen war ihr Hauptmann bei uns, der uns anwies, jeden Verräter oder Centro-Bewohner sofort an sie auszuliefern. Ich sagte ihm genau dasselbe, was ich euch gesagt habe. Wir wahren die Neutralität. Daraufhin stellte er klar, dass sämtliche Handlungen gegen die Felsenstadt als Angriff gewertet würden.« Er schritt langsam zu seinem Platz im Kreis der Älteren und ließ sich nieder. »Ich bin kein Unmensch. Wir werden euch einen Moment Zeit verschaffen. Geht nicht durch den Urwald, sondern lasst euch von Akina durch das Felsenlabyrinth führen. Der Eingang befindet sich unweit von hier.«


    Sim nickte, schwieg. Die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst; der Ausdruck unergründlich.


    »So soll es sein. Verschwindet. Sofort.«


    Die Kriegerin protestierte in meinem Inneren, ihre Wut pochte durch meinen Körper. Ein Grund mehr, zu gehen. Ich wollte ihr nicht nachgeben. Aber irgendwann, wenn ich wiederkäme, würde der Mann mir erklären, was eben geschehen war. Dessen war ich mir sicher. Er nickte mir kaum merklich zu und ein kleines Lächeln zuckte um seine Lippen. Dann wurde seine Miene wieder ernst.


    Auf sein stummes Signal hin, rannten drei männliche Stammesbewohner in den Wald.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Äste und herabhängende Schlingpflanzen peitschten durch mein Gesicht und hinterließen brennende Schlieren. Mein Herz schlug hart gegen meinen Brustkorb und mein Atem kam gepresst zwischen meinen Lippen hervor. Wir hatten Mühe, mit der grazilen Akina Schritt zu halten. Sie glitt problemlos durch das verworrene Geäst, und schon bald hatte ich sie aus den Augen verloren. Panisch blickte ich mich um, lief weiter– und im selben Moment verfing sich mein Fuß in einer hervorstehenden Wurzel. Ein Schrei entfuhr meiner Kehle. Ich ruderte heftig mit den Armen, als ich ins Stolpern geriet, und prallte fest gegen einen massiven Baumstamm. Ich spürte die Schürfwunden kaum, die die raue Rinde an meinen Händen hinterließ. Schwer atmend stieß ich mich von dem Baum ab und hetzte weiter.


    Da war etwas. Nicht weit von uns entfernt schlug sich jemand durch das Buschwerk. Rüde Anweisungen hallten durch den Dschungel. Ein Befehlshaber der Gardisten?


    In meinem Inneren kämpfte die Kriegerin um die Vorherrschaft. Doch dieses Mal war etwas anders. Sie war aggressiver und bestimmender als sonst. Was wollte sie? Mir wurde schwindelig. Ich lief etwas langsamer, taumelte. Die Silhouetten der anderen verschwanden im Dickicht.


    Was, wenn ich es nicht schaffte? Wenn sie mich wieder einfingen? Die Kriegerin verhöhnte mich für meine Furcht. Meine Glieder erfüllte die altbekannte Kälte. Ihre Euphorie durchströmte mich, als wäre es meine eigene. Schwer atmend blieb ich stehen. Die Welt begann zu Wanken, als die Kälte sich aggressiv in meinem Inneren ausbreitete. Irgendetwas war anders; falsch.


    Dreh um! Du machst einen Fehler!


    »Kay?! Los, weiter!« Verschwommen sah ich Slows Gesicht, seine Hand lag auf meiner Schulter. Ich ging ein paar unsichere Schritte, doch plötzlich schoss ein scharfer Schmerz durch meinen Körper. Ich stöhnte, blieb stehen.


    Du Feigling! Dreh um!, forderte die Kriegerin in meinem Inneren.


    »Nein«, knurrte ich. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Was nein? Kay, wir haben keine Zeit für so was?!«, sagte Slow dicht an meinem Ohr. Er klang gehetzt. Die Kriegerin forderte herrischer als jemals zuvor den Platz in meinem Inneren. Sie wollte mir die Entscheidung abnehmen. Das Drängen, umzudrehen und zum Stamm zurückzukehren, war beinahe übermenschlich. Sie wollte jeden, der sich uns in den Weg stellte, töten. Nein!


    Du bist egoistisch und dumm!


    Die Laute unserer Verfolger kamen näher.


    Wir könnten schön und perfekt sein!


    Ich krümmte mich zusammen, als Kopfschmerzen hinter meiner Stirn explodierten.


    »Was – ist – los – mit – dir?!« Slow schrie mich an, riss an meinem Arm.


    Begreifst du nicht, dass wir ohne einander nicht existieren können?!


    Ihre Stimme war so deutlich in meinem Kopf. Laut und klar. Schmerz fuhr durch meinen Arm, als jemand heftig daran riss. Mein Körper fühlte sich steif an und ich war beinahe blind, sodass ich unbeholfen ins Stolpern geriet. Jemand fluchte dicht neben meinem Ohr. Die Welt verschwamm vor meinen Augen zu einem undurchsichtigen Nebel. Starke Arme schoben sich unter meine Kniekehlen und meinen Rücken, hoben mich hoch.


    Du kannst mir nicht entkommen!


    Die Kriegerin ließ meine Gedanken durcheinanderwirbeln und verschleierte die Wirklichkeit. Das Dröhnen in meinem Kopf wurde stärker. Etwas Warmes rann aus meiner Nase über mein Kinn. Mein Kopf sackte zur Seite und stieß auf einen Widerstand. Trug mich tatsächlich jemand? Verzweifelt versuchte ich den letzten Rest meines Verstandes beisammenzuhalten und den Weg zurück in die Realität zu finden. Jemand atmete schwer, während mein Gehirn erneut krampfte. Ich wurde abgesetzt, meine Finger gruben sich in warme Erde. Eine neue Welle des Schmerzes schlug gegen meine Stirn.


    »Kay, du musst mir jetzt zuhören! Verstehst du mich?!«


    Sachte Schläge trafen meine Wangen.


    »Mach die Augen auf– verdammt!«


    Waren sie geschlossen? Ich hatte jedes Gefühl für meinen Körper verloren. Vorsichtig blinzelte ich und tatsächlich tauchte ein verschwommenes Bild von Slow auf. Mir wurde übel, als sein Gesicht sich immer wieder verdoppelte. Krampfhaft klammerte ich mich an der Wirklichkeit fest.


    Du bist ein schwaches Nichts!


    »Da ist der Höhleneingang! Das ist der Weg aus dem Dschungel!«


    Slow drehte meinen Kopf in die richtige Richtung. Meine Nackenmuskulatur hatte jegliche Spannung verloren.


    »Du musst da rein! Die anderen müssen auch in der Höhle sein!« Er hievte mich hoch. Meinem Körper fehlte sämtliche Stabilität. Kraftlos sackte ich gegen den Baum in meinem Rücken.


    Nein! Du musst zurück!


    »Und du…?«, stieß ich rau hervor. Wenigstens meine Stimmbänder gehorchten mir.


    »Ella ist noch irgendwo da hinten! Ich muss sie holen!«


    »Aber…«, brachte ich heiser hervor. Der Schmerz ließ mich verstummen. Es fühlte sich an, als wollte die Kriegerin gewaltsam jede Zelle meines Körpers für sich erobern. Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich rutschte kraftlos an dem Baum herunter. Mein Shirt verrutschte und die raue Baumrinde riss die Haut an meinem Rücken auf. Slow stieß einen frustrierten Laut aus.


    »Kay! Du musst dich jetzt zusammenreißen!«, fuhr er mich an, griff unter meine Achseln und zerrte mich wieder auf die Beine. Speichel sammelte sich in meinem Mund und ich spürte, wie Magensäure meine Kehle hinaufstieg. Ich schloss die Augen, atmete tief durch. Slow hatte recht.


    »Kommst du klar?!« Panik erfüllte seine Stimme.


    »Ja…«, keuchte ich heiser.


    Als ich meine Augen wieder öffnete, war Slow verschwunden. Sollte ich ihm folgen? Nein, ich war zu schwach. Die Kriegerin schwieg, im Moment zumindest. Ich musste… mein Blick suchte nach der Höhle.


    Der Eingang war etwa zehn Meter entfernt. Ich schwankte auf den dunklen Felsspalt zu. Unendlich langsam zog sich die Kälte in die Tiefen meines Brustkorbes zurück. Ich hatte gewonnen. Ein trockenes Lachen entrang sich meiner Kehle, als ich es geschafft hatte, die kurze Entfernung zu überwinden. Ich ließ mich gegen die Höhlenwand sacken. Schweiß strömte über mein Gesicht. Doch ich musste weiter; die anderen finden. Mit zittrigen Fingern tastete ich nach meiner Taschenlampe. Die Schlaufe, in der sie sich bei unserem Aufbruch noch befunden hatte, war leer. Kein Licht. Ich keuchte und starrte in die Dunkelheit vor mir. Der grobe Fels rieb über meine Haut, als ich mich davon abstieß.


    Dann eben im Dunkeln, dachte ich, wischte mir den Schweißfilm von der Stirn und tastete an der Tunnelwand entlang.


    Eine Biegung.


    Dann noch eine.


    Eine Sackgasse, die mich zwang umzudrehen.


    Eine Biegung nach rechts. Wieder eine Sackgasse.


    Ich stöhnte frustriert. Zitternd folgte ich der Höhlenwand. Das beklemmende Gefühl wollte sich nicht abschütteln lassen. Ich stockte, als mir saure Galle in den Mund stieg. Keuchend beugte ich mich vornüber. Mein Körper krampfte, als er meinen Mageninhalt ausstieß. Schwer atmend tat ich einige Schritte beiseite und schwankte benommen weiter.


    Reiß dich zusammen, Kay!, ermahnte ich mich in Gedanken. Langsam ließ ich mich zu Boden sinken. Um mich herum herrschte absolute Dunkelheit. Es war still, nur meine rauen Atemzüge hallten von den Felswänden wider. Ich schloss die Augen. Die Kriegerin schwieg. Einzig die Übelkeit blieb. Mein Puls pochte noch immer bis in meine Fingerspitzen. So wie vorhin war sie noch nie gewesen; besitzergreifend, als wollte sie mich aus meinem Körper vertreiben. Vorerst war der Kampf gewonnen, doch wie lange würde es dauern, bis sie es erneut versuchte? Sie war stärker geworden, viel zu stark.


    Ein Lichtschein in einem benachbarten Tunnelabzweig erregte meine Aufmerksamkeit. Verdammt. Mit zitternden Knien hievte ich mich an der Wand hoch. Schweiß lief mir über die Stirn und brannte in meinen Augen. Der Lichtstrahl verharrte an der Tunnelwand, nicht weit entfernt. Wieder knirschte der Untergrund unter meinen Füßen. Ich unterdrückte einen Fluch, als das Licht in meine Richtung glitt.


    »Kay?«


    Sim! Ich seufzte erleichtert und gab dem wackligen Gefühl meiner Beine nach. Unsanft landete ich wieder auf dem Boden, die Felswand im Rücken. Eilige Schritte erklangen und das grelle Licht der Taschenlampe blendete mich.


    »Was ist los? Alles in Ordnung?« Er strich mir über die schweißnasse Stirn.


    Ich lächelte zittrig. »Gerade wird es etwas besser…«


    Sim schnaufte, wühlte in seiner Tasche und beförderte eine Flasche zutage. Kühles Wasser strömte meine Kehle herunter und linderte den Schmerz in meinem Hals. Unersättlich sog ich an der Flasche, die er gegen meine Lippen presste. Fast hätte ich enttäuscht aufgeseufzt, als sie sich viel zu schnell wieder von meinem Mund löste.


    »Was ist passiert?«


    »Ich weiß nicht…«, flüsterte ich. Wieder nur die halbe Wahrheit. Er strich mir vorsichtig über die Wange. Die vertrauten grünen Augen schoben sich in mein Sichtfeld. Ich musste unwillkürlich lächeln.


    Sorge zeichnete sich auf Sims Gesicht ab. »Bist du verletzt?«


    »Nein«, murmelte ich. Sim strich eine der Haarsträhnen, die an meiner Stirn klebten, hinter mein Ohr. Wärme durchströmte mich. Nervös lauschte ich in mich hinein.


    Stille.


    Vorerst.


    Sims vertrauter Geruch umfing mich und ich sog ihn tief ein. Ich wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, doch auf einmal sehnte ich mich so sehr nach der Sicherheit, die seine Nähe mir bot. Wer wusste schon, wann die Kriegerin einen weiteren Angriff auf mein Innerstes ausübte? Was würde von der eigentlichen Kay übrig bleiben?


    »Kay, wir…«, begann er, doch ich legte meine Hand auf seine Lippen. Seine Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck an. Mein Herz pochte fest gegen den Brustkorb. Als seine Lippen meine fanden, setzte es kurz einen Schlag aus, nur um dann in doppelter Geschwindigkeit weiterzuschlagen. Ich schlang meine Arme fest um seinen Körper. Er keuchte und unser Kuss wurde heftiger. Es dauerte eine Weile, bis er ihn unterbrach. Sim betrachtete mich aus glühenden Augen. Sein Gesicht schmiegte sich gegen meines, als er mich fest an sich zog.


    »Wir schaffen das«, hauchte er in mein Ohr. Warme Schauer liefen meinen Rücken hinunter. Plötzlich wusste ich, dass ich mich richtig entschieden hatte. Für Sim, gegen die Kriegerin. Ich hatte ihn wieder, das war alles, was zählte. Eine kribbelnde Wärme erfüllte mein Innerstes. Ich schmiegte mich an ihn, küsste ihn sanft auf den Hals und inhalierte seinen Geruch.


    »Ich liebe dich.«


    Ich erschrak, als die Worte über meine Lippen kamen, und biss mir fest auf die Zunge. Ein kurzes Zucken ging durch Sims Körper. Er schwieg. Zeit verstrich und dehnte sich endlos in die Länge, er schien in der Umarmung erstarrt zu sein.


    »Sim?«, wisperte ich. Hitze schoss in meine Wangen. Vorsichtig machte ich mich von ihm los, blickte ihn unsicher an. Sein Blick war… leer.


    »Sim?!«, wiederholte ich lauter. Er fuhr zusammen; sah mich erst verwirrt und dann stirnrunzelnd an. »Ich… wenn… ich wollte nicht…«, stammelte ich. Scham ersetzte die intensiven Gefühle, die ich eben verspürt hatte. Es dauerte einen Augenblick, doch dann lächelte er. »Tut mir leid, ich war kurz… überwältigt?«, sagte er leise und zog mich abermals an sich. Ich presste mich nah an ihn. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er.


    Mein gesamter Körper kribbelte vor Glück und verdrängte das seltsame Gefühl über seine Reaktion. Ja, ich liebte Sim. Ob zu früh oder nicht. Diese drei Worte schienen einfach genau das auszudrücken, was ich tief in mir fühlte. Ich zuckte kurz zusammen, als seine Finger eine der Wunden berührten, die mir der raue Fels zugefügt hatte. Der Moment zerbrach splitternd in meinem Kopf, als er sich abrupt von mir löste. Am liebsten hätte ich ihn sofort wieder an mich gezogen.


    »Du bist verletzt«, stellte er fest.


    »Nur ein paar Kratzer«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen, doch Sim schob seine Hände bereits unter mein lädiertes Leinenhemd, griff nach seiner Taschenlampe und begutachtete die Schrammen. Ich atmete einige Male tief durch und versuchte die Hitze der vergangenen Minuten zu vertreiben und endlich wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Was nicht leicht war, während Sims Hände meinen nackten Rücken berührten.


    »Wo sind die anderen?«, wollte ich wissen, um mich abzulenken.


    »Weiß ich nicht, im Dschungel haben wir uns irgendwie aus den Augen verloren. Als ich am Eingang zum Labyrinth eintraf, war keiner da. Ich habe eine Weile gewartet und hab dann versucht, euch in den Tunneln zu finden.«


    »Slow habe ich gesehen. Er war auf der Suche nach Ella«, brachte ich schwerfällig hervor. Ich kramte angestrengt in meinem Gedächtnis, doch ich beförderte lediglich ein paar zerfledderte Bilder zutage. Dunkle Tunnelwände. Sackgassen.


    »Wo?«, wollte Sim wissen. Ich merkte ihm die Anspannung deutlich an.


    »Direkt vor den Tunneln. Er hat gesagt, ich soll reingehen. Er wollte Ella holen und dann nachkommen.« Es klang noch genauso falsch, wie in dem Moment, als Slow es gesagt hatte.


    »Er ist nicht mit dir zusammen reingegangen?« Sim fluchte leise.


    »Nein. Er war auf einmal weg. Ich kann mich kaum daran erinnern. Es ging mir nicht gut.«


    »Wir müssen die anderen unbedingt finden. Kannst du aufstehen?« Er rappelte sich hoch und reichte mir eine Hand, um mir auf die Beine zu helfen. Ich schwankte kurz, fing mich aber schnell.


    »Es wird schon gehen«, murmelte ich und setzte ein Lächeln auf.


    Ich folgte ihm durch die Tunnelwindungen. Im Gegensatz zu mir schien er zumindest ansatzweise zu wissen, wo es lang ging. Doch die Zeit verstrich unnachgiebig und noch immer keine Spur von unseren Freunden. Schon bald war meine Kleidung schweißdurchtränkt.


    »Vielleicht sind sie wieder nach draußen in den Dschungel gelaufen?«, vermutete ich, als wir einen Moment an einer Gabelung pausierten.


    »Das glaube ich nicht. Die Gardisten werden inzwischen wissen, dass wir uns ins Tunnellabyrinth zurückgezogen haben. Sie bewachen mit Sicherheit den Eingang, in der Hoffnung, dass wir von allein aufgeben und wieder herauskommen. Ohne Wegweiser ist man hier drin so gut wie verloren. Es gibt mehr Sackgassen als Wege, die zu einem Ziel führen.« Sim klang merkwürdig angestrengt.


    »Und was ist, wenn sie uns hier reinfolgen?« Das war meine größte Befürchtung.


    »Keine Sorge. Keiner von ihnen ist so dumm, weiter als die ersten drei Biegungen in das Felsenlabyrinth vorzudringen. Niemand kennt sich in diesem Teil der Tunnel aus. Das Risiko, sich zu verlaufen oder einem Schlinger zum Opfer zu fallen, ist viel zu groß.«


    »Du meinst, keiner außer uns ist so dumm?«, fragte ich scherzhaft. Sein Schweigen war Antwort genug.


    »Wir müssen unbedingt Akina finden, sonst sind auch wir aufgeschmissen«, murmelte er und deutete in den rechten Tunnel.
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    »Führt nur ein Weg hier raus? Der in die Felsenstadt?«, erkundigte ich mich nach einer weiteren erfolglosen Stunde. Sim gönnte mir keine Pause, sondern trieb mich immer weiter voran.


    »Ich kenne nur den. Als wir uns vor einigen Jahren kennenlernten, hat Akina mich über einen dieser Gänge nach Hause gebracht.«


    Unsicher folgte mein Blick dem schwarzen Fels, der uns schon seit einer gefühlten Ewigkeit zu umgeben schien. Ein Gang glich dem nächsten. Das erdrückende Gefühl, lebendig begraben zu sein, ließ meinen Magen unangenehm krampfen. Wieder einmal gelangten wir an eine Gabelung. Sims Stirn legte sich in Falten und ein Hauch Verzweiflung schlich sich in seinen Ausdruck. Mutlosigkeit machte sich in mir breit und schürte meine Angst.


    »Kay, kommst du?« Sim klang schon seit einiger Zeit genervt. Er lief so schnell, dass ich kaum hinterherkam. Ich schloss eilig zu ihm auf. Um mit ihm Schritt zu halten, verfiel ich in einen leichten Trab.


    »Ist alles in… Ordnung bei dir?«, fragte ich zwischen zwei angestrengten Atemzügen.


    »Ja, wieso?«


    »Du wirkst wütend«, murmelte ich.


    Sim schüttelte den Kopf. »Ich will hier einfach nur raus!«


    Mein Atem ging schnell und die Muskeln in meinen Oberschenkeln schmerzten. Wenn wir weiter so schnell liefen, müsste ich schon bald eine Pause einfordern.


    Benutze deine Gabe.


    Wie ein stiller Befehl hallten die Worte durch meinen Kopf. Dieses Mal jedoch beinahe sanft, lockend; nicht so drängend. Konnte ich es wagen? Was, wenn es der Kriegerin Tür und Tor öffnete? Ich schloss die Augen und spürte tief in mich hinein. Keine Kälte, keine Aggression.


    Ich traf eine Entscheidung. »Sim, warte kurz, lass mich etwas probieren.«


    Hatte der Doc ihm von meinem Gehör erzählt? Er blieb so ruckartig stehen, dass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre.


    »Was?!«, fuhr er mich an. Ich runzelte die Stirn. Was war nur los mit ihm?


    »Kay…«, begann er leise, fast drohend.


    »Es dauert nicht lange«, zischte ich. Sim verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich skeptisch an. Ich seufzte.


    Konzentriert schloss ich die Augen. Zunächst hörte ich nur ein Knirschen von Sand auf Felsboden– ganz nah. Das musste Sim sein. Ich dehnte mein Gehör weiter aus.


    Stille.


    Ich erweiterte den Radius.


    Nichts.


    Schabte dort etwas über Fels?


    Ich dehnte mein Gehör weiter aus.


    Wie weit hatte ich mein eigentliches Selbst inzwischen verlassen? 100 Meter? 200? Ich meinte, das leise Surren des Dschungels zu meiner Rechten zu hören.


    Falsche Richtung.


    Ich lenkte meine Fähigkeit auf die entgegengesetzte Seite.


    Stille.


    Wo, zum Teufel, waren die anderen? So weit konnten sie doch noch nicht gekommen sein. Ich dehnte meinen Gehörsinn noch weiter aus. Und dann vernahm ich es. Mein Herz tat vor Freude einen kleinen Hüpfer.


    Stimmen.


    Sehr leise.


    Weiter… ich musste–


    Schmerz zuckte durch meinen Kopf. Erschrocken ließ ich mein Gehör zurückschnellen. Atmete durch, versuchte es erneut. Wieder explodierte der warnende Schmerz hinter meiner Stirn. Nein– ich war eindeutig an der Grenze meiner Gabe angelangt. Ich blinzelte, öffnete die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.


    In Sims Blick lag Misstrauen. »Alles in Ordnung?«


    »Ich weiß jetzt, wo wir die anderen finden«, entgegnete ich ernst und deutete in den linken Gang. Sims Blick folgte meinem ausgestreckten Arm, um dann wieder auf mir zu ruhen. Nun sah er aus, als würde er mich für geistesgestört halten.


    »Aha, und woher willst du das wissen?«


    »Ich hab es gehört.«


    Ich las neben der Skepsis einen Hauch von Sorge in Sims Mienenspiel. »Bist du jetzt verrückt geworden?« Ich zuckte leicht zusammen. Sein Tonfall hatte nichts Liebevolles mehr.


    »Nein, Sim, ich bin nicht verrückt.«


    »Okay…«, entgegnete er gedehnt. Eine Weile funkelten wir uns an. Warum war er so anders? Was war passiert, das ihn so wütend machte?


    »Ich glaube, ich muss dir etwas sagen.«


    »Das denke ich auch.« Er verschränkte die Arme.


    »Ich habe eine besondere Gabe«, sagte ich geradeheraus. Sims Augen weiteten sich.


    Er glaubt mir nicht.


    »Seit ich in Sektor2 war, hat sich etwas verändert. Ich habe eine Art Supergehör… oder so etwas Ähnliches. Keine Ahnung, wie ich es beschreiben soll.«


    Abermals Grabesstille. Eisiges Schweigen.


    »Ich habe es selbst erst entdeckt, kurz nachdem ich im Kristalldorf eintraf. Der Doc und ich haben…«


    »Der Doc?!«, fuhr er mich an.


    »Ja, der Doc!«, entgegnete ich lauter als ursprünglich gewollt. Langsam reichte es mir. Es war mir egal, warum er auf einmal so eine schlechte Laune hatte, es gab keinen Grund, sie an mir auszulassen.


    »Wann hattet ihr vor, mir davon zu erzählen?« Seine Stimme klang kühl, als er mir ins Wort fiel.


    Ich schnaufte. »Sim, du musst nicht alles wissen! Du bist nicht der Mittelpunkt meines Lebens!«, entfuhr es mir.


    »Wie ich zum Beispiel auch nicht wissen musste, dass du dich in ein Monster verwandelst, wenn du die Selbstbeherrschung verlierst?«


    Ich zuckte zusammen. Das hatte gesessen. Mein Hals fühlte sich trocken an und zwang mich schwer zu schlucken. Wut paarte sich mit Entsetzen, etwas in Sims Blick hatte sich gewandelt.


    »Es ist ja nicht so, als hättest du das Gespräch mit mir gesucht, seit ich wieder da bin«, brachte ich mit bemüht ruhiger Stimme hervor. Sim schnaufte. Etwas zuckte durch sein Gesicht. Bildete ich mir das nur ein, oder waren seine Augen tatsächlich dunkler geworden?


    »Jetzt schieb mir nicht den schwarzen Peter zu, Kay! Wir saßen beinahe vier verdammte Tage gemeinsam in einem Loch im Boden fest! Du kannst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass es keinen Zeitpunkt gab?!«


    »Du wusstest einen Teil ja anscheinend schon!«, entgegnete ich bestürzt.


    »Aber nicht von dir.«


    Schmerz stand in seinen Augen, während seine Lippen eine schmale Linie bildeten. Keine Frage, er war enttäuscht.


    »Du hast mir gar keine Möglichkeit gegeben, es dir zu erzählen. Und außerdem bin ich ja wohl nicht die Einzige, die Geheimnisse vor der Abreise hatte, nicht wahr?«, feuerte ich ihm entgegen.


    Sein Gesicht erstarrte zu einer abweisenden Maske. »Was meinst du?« Ein eisiger Hauch umwehte ihn und ich konnte förmlich dabei zusehen, wie sich seine Aura verdüsterte. Ich wünschte mir mit einem Mal nichts sehnlicher, als die letzten Minuten rückgängig zu machen. Die Situation schien mir zu entgleiten, doch jetzt führte kein Weg mehr zurück.


    Ich schluckte hart. »Du hast schließlich auch keinem verraten, dass du Minibots mit dir herumträgst.« Nun war es raus.


    Einen kurzen Augenblick wich der ernste Ausdruck von seinem Gesicht und machte Verwunderung Platz. »Woher weißt du das?« Seine Hände waren zu Fäusten geballt und er zitterte leicht. Was war nur los mit ihm?


    Verunsichert trat ich einen Schritt zurück. »Ich hab euch gehört.«


    Krach.


    Kleine Felsbrocken splitterten von der Wand ab. Sims Faust war hart und zielgenau neben meinem Kopf gelandet.


    Ich keuchte. »Sag mal, bist du jetzt vollkommen bekloppt?!«, fuhr ich ihn an.


    Statt zu antworten, stieß er lediglich ein unwirsches Knurren aus. Er wandte sich von mir ab und stieß eine Reihe von Flüchen aus. Ich wich weiter zurück und stieß mit dem Rücken an die Felswand.


    »Verdammt, Kay, warum hast du nichts gesagt?!« Sim klang mühevoll beherrscht. Er hatte mir noch immer den Rücken zugewandt. Seine Hände gruben sich in verzweifelter Geste in sein Haar.


    »Aus dem gleichen Grund wie du, vermutlich! Der Doc sagte, wir sollen uns voneinander fernhalten! Und dann waren wir im Dschungel… und… ich wollte das mit uns, Sim! Sehr sogar! Und ich wollte nicht alles wieder kaputtmachen!« Ich vernahm den verzweifelten Klang meiner Stimme und hasste mich selbst dafür. Abwartend starrte ich auf seinen Rücken. »Der Doc sagte, ich könnte ein möglicher Auslöser für die Minibots sein…«, fügte ich vorsichtig hinzu. Hatte ich bereits zu viel gesagt? Was, wenn schon längst…?


    Sim fuhr herum und betrachtete mich argwöhnisch. »Das ist eine Theorie, Kay! Eine von vielen. Der Doc erzählt viel und kann wenig beweisen«, sagte er nach einer Weile kühlen Schweigens.


    »Du selbst hast doch auch dran geglaubt, oder warum hast du mich gemieden?«


    Er seufzte frustriert. »Es ist kompliziert.«


    »Was ist kompliziert?«, zischte ich.


    Sim fuhr herum. »Es ist einfach nicht richtig.«


    »Was?!«


    »Das mit uns. Es stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Und wieder stehen lauter Lügen zwischen uns. Ich hätte auf Doc hören sollen.«


    Es klang bitter, und zu meinem Entsetzen so, als würde er das Gesagte tatsächlich so meinen. Ich starrte ihn fassungslos an. Seine Miene war undurchdringlich und finster. Wut kroch meinen Rücken hinauf, sammelte sich in meinem Brustkorb. Ich hielt seine Reaktion für vollkommen überzogen. Erst vor wenigen Stunden hatten wir uns unsere Liebe gestanden, und jetzt sagte er so etwas?


    »Das ist deine Meinung?«


    »Ja.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Aber was ist mit uns und dem, was wir uns gesagt haben?«, die Worte stolperten unbeholfen aus meinem Mund. Irgendwie brachte ich das Wort Liebe nicht über die Lippen.


    Er sah mich eine Weile wortlos an. »Was sollte ich deiner Meinung nach antworten? Du hast mich überrascht. Das mit uns war ein Fehler«, entgegnete er tonlos.


    Mein regelmäßiger Herzschlag geriet ins Stolpern. Schmerz brannte in meiner Magengegend. In diesem Moment wirkte er so fremd, als wären wir uns heute zum ersten Mal begegnet. Es war nicht allein, was er sagte, sondern auch die Art, wie er es sagte. Obwohl Sim und ich uns nicht immer einig waren, so hatte ich ihn doch als mitfühlenden Menschen kennengelernt. Irgendetwas war geschehen und ich war mir sicher, dass diese Veränderung erst hier in den Tunneln eingetreten war. Die Minibots? Falls meine Vermutung stimmte, befand ich mich in einer gefährlichen Situation. Einen weiteren Streit zu provozieren, erschien mir unangebracht. Also schluckte ich die Gefühle herunter. Er musste hier weg. Mit jemandem sprechen, der ihm helfen konnte. Am besten zum Doc. Und wir mussten die anderen finden.


    »Wir sollten weitergehen«, entgegnete ich, bemüht um einen festen Tonfall.


    »Findest du also? Oder gibt es vielleicht noch irgendwelche Geheimnisse, über die wir reden sollten?! Jetzt, wo gerade Zeit ist?!«


    »Sim…«, sagte ich gereizt. »Wir sollten jetzt nicht streiten.«


    Er schnaufte, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich aus kühlen Augen an.


    »Wenn du schon unbedingt reden möchtest, dann habe ich auch noch ein paar Fragen«, sagte ich. Sim reagierte nicht, das deutete ich zumindest nicht als Ablehnung. »Was ist bei Jordan passiert?«


    »Das willst du jetzt wissen?«, fragte er und stieß ein freudloses Lachen aus.


    »Du wolltest doch reden, oder?«


    Ich wusste selbst nicht, warum ich ausgerechnet jetzt danach fragte, doch ich wollte ihn in ein Gespräch verwickeln. Vielleicht gab mir das Aufschluss darüber, was die Minibots gerade in seinem Inneren anrichteten.


    Nach einer Weile zuckte er mit den Schultern. »Du weißt doch schon alles. Jordan hat mir inaktive Minibots eingepflanzt.«


    »Und wie bist du entkommen?«


    »Pures Glück«, stieß er hervor. »An dem Tag, als Lydia gestorben ist, waren die Wachen nachlässig und ich konnte flüchten.«


    »Spürst du die Minibots?«, fragte ich vorsichtig und bereute es sofort.


    Sims Miene verdüsterte sich. »Nein. Aber das denkst du, oder? Dass ich längst ein ferngesteuerter Zombie bin?«


    Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Ich vernahm deutlich die unterschwellige Warnung, die in seinen Worten mitschwang.


    »Nein…ich…«


    »Schließ nicht von dir auf andere, Kay! Vielleicht bist du die Fremdgesteuerte von uns, wenn man nur mal daran denkt, wie du dich aufführst. Was ist denn in Jordans Labor passiert, als ich ohnmächtig war?!« Seine Stimme war deutlich lauter geworden.


    Ich sah ihn schockiert an. »Gar nichts ist passiert!«


    Sim betrachtete mich misstrauisch. »Ich habe das Gefühl, ich kenne dich gar nicht mehr, Kay.«


    Das sind die Minibots, die da aus ihm sprechen, erklang es wie ein Mantra in meinem Kopf.


    »Ich dich auch nicht«, entgegnete ich und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ich versuchte sie wegzublinzeln. Vergeblich. Fluchend wandte ich mich von ihm ab, als die erste Träne über meine Wange lief.


    »Kay, ich…« Seine Stimme erstarb und ich fuhr herum. Er keuchte laut und stützte sich an einer Felswand ab. Sein Atem hallte laut durch den Tunnel. Eilig überbrückte ich die Distanz, die zwischen uns lag, und legte eine Hand auf seine Schulter.


    »Sim?«


    Er reagierte nicht. Seine Schultern hoben und senkten sich unter seinen keuchenden Atemzügen. Er presste die Augen zusammen, als hätte er Schmerzen.


    »Sim! Was ist los?!«


    Sekunden verstrichen wie Minuten. Ich stieß einen überraschten Schrei aus, als er herumfuhr. Sein Gesicht war verzerrt. Wut und Aggression zeichneten sich darauf ab.


    Ich wich zurück. »Kann ich dir helfen?«, flüsterte ich fast geräuschlos.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er antwortete. »Nein.« Mit zittrigen Fingern massierte er seine Schläfen.


    »Wenn du eine Pause brauchst…?«


    Sims Blick zuckte nach oben. »Nein, es geht schon. Aber wir sollten jetzt wirklich weiter.« Er klang ernst, aber gefasst. Sein Atem hatte sich wieder normalisiert. Ich nickte mechanisch. Wir setzten unseren Weg fort und mit jedem Schritt, den wir taten, wurde mir bewusster, dass Sim eine tickende Zeitbombe war.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ein weiteres Mal setzte ich meine Gabe ein und sandte mein Gehör in die Tunnel vor uns. Kopfschmerzen drückten gegen meine Stirn. Niemals zuvor hatte ich meine Gabe so intensiv genutzt. Ich fühlte mich ausgelaugt. Doch die Geräuschquelle kam immer näher. Ich vernahm mehrere Stimmen, mindestens eine davon war weiblich. Akina? Oder hatte Ella es doch in die Tunnel geschafft? Mein Herz pochte fest gegen den Brustkorb. Immer wieder huschte mein Blick zu Sim. Er schwieg, folgte mir, mit diesem sonderbaren Ausdruck im Gesicht. Ernst, starr und erschöpft. Er brauchte eindeutig Hilfe, und das möglichst schnell.


    Die bedrohliche Stille zwischen uns war kaum noch zu ertragen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einfach loszurennen und ihn in den Tunneln zurückzulassen.


    Das kannst du nicht tun! Das ist Sim!, rief ich mich selbst zur Ordnung. Er würde mich nicht im Stich lassen, wenn ich seine Hilfe bräuchte.


    Eine Biegung, noch eine. Sims Taschenlampe flackerte. Ich hatte bereits vor einiger Zeit bemerkt, dass der Lichtstrahl schwächer wurde. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich wollte auf keinen Fall wieder durch dunkle Tunnel irren.


    »Wie weit ist es noch?«, erkundigte sich Sim gereizt.


    »Es kann nicht mehr weit sein«, gab ich zurück, ohne meine Gabe ein weiteres Mal einzusetzen. Ich wusste, dass wir in die richtige Richtung gingen. Bald würden wir unsere Freunde erreichen. Doch was dann? Einen Plan hatte ich nicht. Im Gegenteil. Als Erstes mussten wir auf jeden Fall aus diesen verdammten Tunneln heraus.


    »Hörst du das?«, fragte Sim plötzlich und ich erstarrte. Tatsächlich, jetzt hörte ich es auch. Die Stimmen waren so nah, dass ich sie auch ohne meine Gabe vernahm.


    »Das ist Akina!«, stieß ich aufgeregt hervor. »Los!« Ich griff nach Sims Arm und zog ihn mit mir. Wir hetzten durch das Tunnelsystem, den Stimmen entgegen. Immer wieder sah ich während des Laufens zu Sim herüber. Sein Gesichtsausdruck blieb nichtssagend. Keine Freude, keine Aufregung… Leere. Abermals flackerte das Licht seiner Taschenlampe.


    Nicht jetzt, flehte ich stumm.


    Die Stimmen wurden immer lauter und ich meinte nun auch deutlich James zu erkennen.


    »Fast geschafft!«, stieß ich hervor, wobei ich nicht genau wusste, ob meine Worte Sim galten oder mir selbst. Wir mussten–


    Die Taschenlampe erlosch. Ruckartig blieb ich stehen und versuchte mich in der Dunkelheit zu orientieren. Ich vernahm Sims Atemgeräusche ganz in meiner Nähe. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und dann sah ich ein sanftes Licht; am Ende des gerade verlaufenen Tunnels erhellte eine Fackel die nächste Biegung.


    »Da!«, wisperte ich.


    Sim setzte sich, ohne zu antworten, in Bewegung. James’ Lachen hallte durch den Tunnel. Es ging ihnen also gut? Ich beschleunigte meinen Schritt. Nur noch wenige Meter und wir hätten es geschafft. Erleichterung erfüllte mich. Nur noch um diese Biegung und dann würden…


    »Keine Bewegung!«


    James hielt ein Messer mit langer Klinge in der Hand, während sich ein weiteres in Derricks Besitz befand. Er drückte es an Akinas Kehle.


    »Was…?«, murmelte ich.


    »Endlich, wir warten schon eine halbe Ewigkeit auf euch! Waffen auf den Boden, sonst lässt die Kleine ihr Leben!« James Blick war undurchdringlich, sein Gesicht ernst, als er mit dem Messer auf uns deutete. Akina jammerte leise unter Derricks festem Griff.


    »Was hast du vor, James?«, zischte Sim.


    »Die Waffen«, forderte der jedoch bloß.


    Mit einem dumpfen Klang landeten erst mein und dann Sims Messer im Sand. Geschickt kickte James sie beiseite.


    Ein schadenfrohes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. »Wir sind euer Empfangskomitee«, feixte er. »Hände dahin, wo ich sie sehen kann, Sim! Und keine Dummheiten, sonst ist es um die Wilde geschehen.«


    Wieder schluchzte Akina leise. Nervös sah ich zu Sim. Ich konnte nur hoffen, dass ihm die Minibots keine leichtsinnigen Befehle gaben.


    »Ganz ruhig, James, wir wollen keinen Ärger. Was willst du?«, versuchte ich es vorsichtig.


    »Was ich will?« James lachte freudlos. »Einmal nicht auf der Seite der Verlierer stehen. Oder glaubst du ernsthaft, dass dieser kleine Rettungstrupp irgendwas bewegen kann? Ich schlage mich einfach auf die Seite der Gewinner!« Mit spöttischem Grinsen wandte er sich an Sim: »So kann man Leben retten!«


    »Du bist verrückt«, wisperte ich und erntete sofort einen bissigen Blick. Immer wieder huschten meine Augen zu Sim. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass die Muskulatur markant hervortrat.


    »Ihr fragt euch sicher, was ich mit euch vorhabe, was? Ich denke, ich werde euch an den Meistbietenden verkaufen. Oder der Einfachheit halber direkt etwas mit Jordan vereinbaren. Was meinst du, wie sehr er sich freuen wird, dich zu sehen, Kay?« Er spie meinen Namen aus, als wäre er etwas Abstoßendes.


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Jordan auch nur eine deiner Bedingungen erfüllen wird?«, blaffte Sim.


    »Das werden wir ja sehen. Meine Ansprüche sind nicht hoch. Freies Geleit für mich und meine Familie aus dem Centro und Schutz, bis der Krieg gewonnen ist. Und dann: ein nettes Zuhause und ausreichend Essen. Das dürfte nicht zu viel verlangt sein für das, was ich ihm biete.«


    »Und was tust du, wenn Jordan den Krieg verliert?«, fauchte ich.


    »Er wird nicht verlieren«, entgegnete James lediglich. Es klang fest entschlossen. »Los, bewegt euch! Genug gequatscht jetzt!«


    Er deutete mit dem Messer auf den Gang hinter ihm, seine Miene wirkte maskenhaft. Widerwillig taten wir das, was er von uns verlangte.


    »Los jetzt! Trödelt nicht so!«, heischte James und presste mir die Spitze der langen Klinge gegen den Rücken. Während wir unser Tempo anpassten, suchte ich krampfhaft nach einer Lösung.


    Bring sie um, flüsterte eine allzu vertraute Stimme in meinem Inneren. Ich spürte deutlich, wie sie sich bis an die Grenzen meiner Barriere ausdehnte und dagegen drängte. Nein! Ich durfte nicht zulassen, dass sie abermals die Kontrolle übernahm. Es musste einen anderen Weg geben… Mit aller Konzentration, die ich aufbringen konnte, zwang ich sie in die hinterste Ecke meines Kopfes.


    Die Fackeln waren in immer kürzeren Abständen an den rauen Felswänden angebracht. Ich ahnte, dass wir schon in wenigen Minuten auf die ersten Felsenstadtbewohner treffen müssten. Auch ohne meine Gabe hörte ich bereits ihre Stimmen.


    Etwas sauste an meinem Kopf vorbei. Erschrocken stolperte ich rückwärts.


    Ein Schrei erfüllte den Gang.


    James sank haltlos auf den Boden.


    Derrick schrie vor Schreck auf und taumelte. Er hatte Akinas Arm noch immer fest umklammert, als er rückwärts gegen die Höhlenwand fiel. »Was…?«, stieß er hervor.


    Eine Pfütze sammelte sich um James’ Kopf und färbte den hellen Sand rot. Schockiert starrte ich auf das Wurfmesser, das tief in James’ Schädel steckte. Sein Körper zuckte unkontrolliert, bis er schließlich erschlaffte. Ich musste ein Würgen unterdrücken. Sim schien schneller als ich wieder bei Sinnen zu sein. Er griff blitzartig nach dem Messer zu seinen Füßen. Sofort richtete er es auf Derrick, dessen Mund jetzt winselnde Laute entwichen. Nackte Angst zeichnete seinen Blick. Panisch sah er sich nach dem Mörder um.


    Ein flirrendes Geräusch kündigte ein weiteres Wurfgeschoss an. Es traf und Derrick jaulte auf. Er sank auf die Knie, sein Messer fiel auf den Boden und Akina sprang erschrocken zur Seite. Die Klinge des Wurfmessers hatte Derricks linkes Auge durchbohrt. Blut lief über seine Wange, während er keuchend nach Luft rang. In einer letzten hilflosen Geste tasteten seine Finger nach dem Griff des Messers, das in seinem Auge steckte. Vergeblich. Dumpf prallte der leblose Körper auf den Boden, als Derrick vornüber fiel.


    Die Augen vor Panik geweitet stolperte Akina in meine Richtung. Ich legte den Arm um sie. Mein Körper fühlte sich vor Schock vollkommen taub an. Sie zitterte heftig. Oder war ich es?


    »Wer ist da? Komm raus, oder…« Sim starrte finster in den halbdunklen Tunnel. Er richtete die Waffe auf eine Biegung, die vom Schein der Fackeln nicht ausreichend beleuchtet wurde.


    »Oder was, Bruderherz?« Ich kannte diese Stimme. Als der Rotschopf aus dem Schatten trat, umspielte ein amüsiertes Lächeln ihre Lippen. Dunkler Leinenstoff lag eng um ihre schmale Statur. »Wird man so begrüßt, wenn man dir den Arsch gerettet hat?« Sascha grinste breit und keinen Augenblick später lagen sich die Geschwister in den Armen. Sims düstere Aura schien für einige Momente zu verschwimmen. Kurz glaubte ich, den alten Sim wieder vor mir zu haben.


    »Oh Mann, Sascha, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?«


    Sie strich sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht und lächelte. »Den Umständen entsprechend. Was ist mit den beiden?« Ihr stechender Blick richtete sich auf Akina und mich. Dieselbe Feindseligkeit wie bei unserer ersten Begegnung blitzte mir entgegen. Bitterkeit und Misstrauen gingen von dem Mädchen aus. Ich hob das Kinn ein wenig, während ich ihren Blick starr erwiderte.


    »Sie gehören zu mir«, sagte Sim, ohne uns dabei anzusehen. Seine Aufmerksamkeit galt allein seiner Schwester. Ich sah ihren Widerwillen, als sie ein weiteres Wurfmesser in den Stoff ihres Gewands gleiten ließ.


    »Ist mit Sylli alles okay?« Er klang besorgt.


    Sascha wandte sich wieder ihrem Bruder zu. Sofort wurde ihre Miene sanfter, wenn auch etwas trauriger. »Kommt erstmal mit. Wir sollten uns hier nicht länger als nötig aufhalten. Ihr habt verdammt viel Lärm veranstaltet! Es wundert mich, dass hier noch keiner der Gardisten aufgetaucht ist.«


    »Wohin? Und was machen wir mit den beiden?«, fragte Sim und deutete auf die beiden leblosen Körper am Boden.


    Sascha zuckte mit den Schultern. »Lasst sie einfach liegen. Jemand von den anderen wird sich darum kümmern. Und jetzt gehen wir dahin, wo es sicher ist.« Sascha lächelte vielsagend, drehte sich um und verschwand in einem schmalen Abzweig des Tunnels. Ich fasste Sim am Arm, als er ihr folgen wollte.


    »Sim?!«, hauchte ich eindringlich. Er bedachte mich mit einem ernsten Blick. »Können wir ihr trauen?«


    Sim schnaufte und sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Sie ist meine Schwester, Kay!«


    »Na und? Sie hat…« Ich deutete vielsagend auf James und Derrick.


    »Sie hat uns das Leben gerettet.« Wieder schwang in seinem Tonfall etwas Bedrohliches mit. Ohne ein weiteres Wort betrat er den schmalen Tunnel, in dem auch schon Sascha verschwunden war. Ich wechselte mit Akina einen Blick und seufzte.


    »Ich traue ihr nicht«, sagte sie leise.


    »Ich auch nicht. Und genau aus dem Grund werde ich Sim keine Sekunde länger als nötig mit ihr allein lassen.«
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    »Wohin bringst du uns?«, fragte ich atemlos. Der Gang war schmaler als die bisherigen Tunnel. So schmal, dass wir uns schon bald seitlich zwischen den dunklen Felswänden hindurchbewegen mussten. Die Enge schnürte mir die Kehle zu und die rauen Felswände streiften meinen lädierten Rücken.


    »Angst, Sonnenmädchen?«, höhnte Sascha. Die Fackel, die sie aus einer der Wandhalterungen genommen hatte, spendete ein flackerndes Licht. Unheimliche Schatten zuckten im Takt der Flamme über die Wände. Es roch leicht muffig und irgendwo, nicht weit entfernt, tropfte Wasser auf Fels. Ich war es gewohnt, mich in den Tunneln unter der Erde zu bewegen, doch hier war etwas anders. Es wirkte unberührt.


    »Nein, ich frage mich nur, wohin du uns bringst«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich duckte mich unter einer scharfkantigen Felsformation hindurch, die in den schmalen Gang ragte. Akina keuchte hinter mir. Meine Hand fasste ihre und drückte sie beruhigend.


    »Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen. Wir sind gleich da und dann siehst du es selbst«, entgegnete Sascha und dabei vernahm ich deutlich das Grinsen, das auf ihren Lippen lag. Sim, der vor mir ging, schwieg und hatte sich nicht ein einziges Mal zu mir und Akina umgedreht. Ich wollte gerade etwas erwidern, als…


    »Pass doch auf!«, fuhr Sim mich an. Ich zuckte zurück. Er war so plötzlich stehen geblieben, dass ich gegen ihn gestolpert war.


    »Entschuldigung«, murmelte ich und warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Leute, ich bin’s!«, rief Sascha vor uns. Ich konnte nicht erkennen, mit wem sie sprach. Sim versperrte mir die Sicht.


    »Bist du allein?«, antwortete eine Männerstimme, irgendwo vor uns. Ich streckte mich und versuchte krampfhaft etwas zu erkennen, doch das Einzige, was ich sah, war Sims Schulter und sein Hinterkopf. Ich schnaufte.


    »Nein, Sim ist bei mir«, sagte sie und klang zufrieden. »Ach– das Sonnenmädchen und eine von den Blaubemalten hab ich auch im Schlepptau!«


    Ich presste die Kiefer aufeinander, meine Zähne knirschten.


    »Sim?!« Die Männerstimme klang erfreut. »Seht zu, dass ihr eure Hintern hierherbewegt!«


    Ein tiefes Lachen erklang, Sascha stimmte ein, doch Sim zeigte noch immer keine Reaktion. Dann setzten wir uns wieder in Bewegung. Nach nur wenigen Minuten blieben wir abermals abrupt stehen. Ich bemerkte es genau im richtigen Augenblick, um nicht erneut gegen Sim zu prallen. Gerade wollte ich fragen, was los sei, als Sim sich aus meinem Sichtfeld schob. Der schmale Gang endete an dieser Stelle und mündete ich eine kleine Höhle. Erleichtert betrat ich den kleinen Raum, der vielleicht zehn Quadratmeter maß. Ich atmete tief durch und sah mich um. An der rechten Wand tropfte Wasser von der Decke, schlängelte sich in einem kleinen Rinnsal durch einen Spalt im Fels und verschwand im Boden. Vor einem weiteren Tunneldurchgang stand ein imposanter Mann mit orangerotem Haar und einem teilweise zahnlosen Grinsen. Er war breit gebaut und sehr muskulös. Wie hatte es dieser riesige Kerl nur durch den schmalen Tunnel geschafft? Er schenkte Sim ein breites Grinsen, dann streifte sein Blick mich und blieb schließlich an Akina hängen. Anzüglich leckte er sich über die Lippen, während er sie unverhohlen musterte.


    »Joseph, stell das sabbern ein«, sagte Sascha entnervt und verstaute die Fackel in einer leeren Halterung.


    Joseph blinzelte mehrmals und rieb sich mit seinen prankenartigen Händen durch das Gesicht. »Verdammte Blauhäutige«, knurrte er und blickte anschließend Sim an.


    »Hauptmann! Es freut mich riesig, dass du endlich zu uns stößt!«, sagte er und riss Sim an sich. Ein breites Lächeln machte sich auf Sims Gesicht breit, während er unter der festen Umarmung keuchte.


    »Da sind wir alle froh drüber.« Sascha stand grinsend neben den beiden. »Komm mit, Sim! Ich stelle dir die Elite vor!«


    »Wen?«, fragte Sim, als Joseph wieder von ihm abließ. Ein seliges Lächeln ruhte auf seinen Lippen.


    Das ist eine Falle!, wisperte eine Stimme in meinem Inneren.


    Es wunderte mich, dass sie sich erst jetzt zu Wort meldete. Dennoch musste ich mir eingestehen, dass ich mit ihr übereinstimmte. Irgendetwas lief falsch.


    »Diejenigen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Felsenstadt zu befreien«, sagte sie feierlich und bedeutete Sim, ihr zu folgen. Als er sich in Bewegung setzte, wollte ich ihm folgen, doch Joseph baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf.


    »Was ist mit den beiden?«, knurrte er.


    »Mach dir keine Gedanken. Die werden uns nicht gefährlich. Lass sie durch«, erklang Saschas Stimme. Mit grimmiger Miene trat er einen Schritt beiseite, vermied es dabei, Akina anzublicken.


    Wir folgten Sascha durch ein eng verzweigtes Tunnelsystem. Es handelte sich um eine Aneinanderreihung von Höhlen, die über schmale Flure miteinander verbunden waren. Sascha brachte uns zu einem Feldlager, das für circa zehn Menschen hergerichtet war. Die Leute, die uns dort erwarteten, trugen die gleiche dunkle Leinenkleidung, wie ich sie schon bei Sascha bemerkt hatte. Sie glich der Kluft der Gardisten beinahe vollständig. Nur die rote Kordel, die die weite Tunika auf Hüfthöhe zusammenraffte, zeugte von der Besonderheit ihres Trägers.


    Sascha war sichtlich stolz auf ihre Kämpfer. Insgesamt drei Frauen und sieben Männer befanden sich mit uns in dem Raum. Forschend fuhr mein Blick über die Gruppe. Die Jüngste war ein Mädchen, das ich aufgrund seiner Zartheit auf höchstens fünfzehn schätzte, der Älteste hatte die vierzig mit Sicherheit schon überschritten.


    »Hey Leute! Schaut mal, wen ich mitgebracht habe!«, sagte Sascha gerade und schob ihren Bruder in die Mitte der Höhle. Freudige Ausrufe mischten sich mit glücklichen Begrüßungen. Einige der Anwesenden erhoben sich von ihren Feldbetten, drückten Sim an sich oder reichten ihm strahlend die Hand.


    »Wer ist das?« Eine schneidende Stimme ließ mich herumfahren. Sie gehörte zu einem jungen rothaarigen Mädchen, das mich beinahe an Marcie erinnerte, wenn da nicht dieser verbitterte Ausdruck in ihren Augen wäre. Ihr rotes Haar hing strähnig in ihr Gesicht, die Haut war blass und schmutzig. Sie sah entschlossen aus, während sie die Klinge ihres Messers auf mich richtete. Unsicher hob ich die Hände.


    »Bleib cool, Jill. Sie gehört zu Sim«, sagte Sascha, doch das Mädchen senkte ihre Waffe nicht.


    »Eine Blauhaut und ein Sonnenkind«, knurrte sie. Die Hand, mit der sie das Messer hielt, zitterte leicht.


    Bring sie um, keiner von ihnen ist uns gewachsen, raunte die Kriegerin.


    »Jill!« Saschas Stimme donnerte durch die Höhle. Das Mädchen zuckte zusammen. Die schmalen Augen wurden groß und sie senkte das Messer.


    Sascha lächelte zufrieden. Sie ließ sich auf dem Boden in der Mitte des Raumes nieder und klopfte auffordernd auf den sandigen Untergrund neben sich. »Komm, setz dich, Sim. Und lass uns reden.«


    Wie hypnotisiert starrte Sim seine Schwester an, als könnte er gar nicht mehr den Blick von ihr abwenden. Schließlich kam er ihrer Bitte irrsinnig lächelnd nach. Die Kriegerin bewegte sich unruhig unter meiner Haut.


    Die anderen gingen zurück zu ihren Feldbetten oder setzten sich neben Sascha auf den Boden. Das Mädchen namens Jill hatte ihr Messer wieder an ihrem Gürtel verstaut, saß auf einer der Liegen, nur wenige Schritte von mir entfernt.


    »Setzt euch hin, ihr macht mich nervös!«, fuhr Sascha uns an und deutete diffus auf den Boden. Unsicher blickte ich zu Jill, der ich auf keinen Fall den Rücken zuwenden wollte. Ich setzte mich seitlich, Akina unmittelbar neben mir. So hatte ich Sascha und auch Jill im Blick.


    »Paranoid, Sonnenmädchen?« Sascha lachte und einige der Anwesenden stimmten leise ein. In mir brodelte es.


    »Also, erzählt mir, was hier passiert ist. Seit unserem letzten Kontakt sind mehr als vier Wochen vergangen«, erkundigte sich Sim. Fiel Sascha denn gar nicht auf, wie merkwürdig er sich verhielt? Sollte sie ihn nicht noch besser kennen als ich?


    »Nun, es ist einiges geschehen in dieser Zeit. Jordan hat einen unserer Boten abgefangen. Ich befürchte, inzwischen kontrolliert er fast das gesamte Biotop. Es heißt sogar, er hätte Verträge mit den Blauhäutigen geschlossen.« Als sie den letzten Satz aussprach, heftete sich ihr Blick unverblümt auf Akina. Ich spürte deutlich, wie sie neben mir zusammenzuckte.


    »Das ist nicht wahr«, sagte Akina mit kristallklarer Stimme. Obwohl ich mich inzwischen an Akinas Anwesenheit so weit gewöhnt hatte, dass ihre Aura kaum noch Eindruck auf mich machte, spürte ich in diesem Augenblick deutlich das Aufwallen ihrer Pheromone. Der Blick des Jungen zu meiner Rechten wurde verklärt und das Mädchen neben Akina bekam einen verträumten Gesichtsausdruck.


    »Schluss jetzt, Blauhaut!«, rief Sascha unvermittelt. Akina zuckte zusammen. »Heb dir deine billigen Tricks für andere auf!«


    »Ich glaube nicht, dass die Blauhäutigen Verträge mit Jordan abgeschlossen haben«, schaltete Sim sich ein.


    »Wieso?!«, zischte Sascha, während sie Akina noch immer taxierte.


    »Der Stamm hat uns geholfen, ihnen zu entkommen. Ich weiß vom Stammeshäuptling persönlich, dass sie sich in dieser Sache neutral verhalten«, erklärte Sim.


    »Er wäre ja auch dumm, wenn er offen zugeben würde, was sich eigentlich abspielt. Ich hab dir schon so oft gesagt, dass du nicht immer alles glauben sollst, was man dir erzählt«, maßregelte Sascha ihn, als wäre sie die Ältere. Zu meinem Erstaunen ließ er dies kommentarlos über sich ergehen. Akina schnalzte empört mit der Zunge.


    »Auf jeden Fall hat Jordan den Boten nicht nur aufgegriffen, sondern ihn schließlich auch zum Reden gebracht.«


    »Minibots?«, erkundigte sich Sim, doch Sascha winkte ab.


    »Nein, die Dinger benutzt er nur noch selten. Nur dort, wo sie ihm wirklich dauerhaft etwas nützen. Anscheinend ist die Nachproduktion nicht so leicht, wie er uns weismachen will.«


    »Und was passierte dann?«, versuchte ich mich in das Gespräch einzuschalten. Saschas Lippen kräuselten sich, als hätte sie in etwas Saures gebissen. Sie sah mich strafend an. Ich presste meine Kiefer fest aufeinander und versuchte ihrem Blick standzuhalten.


    Sie ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie weitersprach. »Auf jeden Fall stand innerhalb kürzester Zeit die Garde in Begleitung von Jordan vor meiner Tür. Sie wollten mich festnehmen, wegen Hochverrats. Der Idiot Jordan ahnte nicht mal etwas von meiner kleinen… Organisation. So konnte ich entkommen.« Grinsend zwinkerte sie einem muskulösen Rothaarigen mit vernarbtem Gesicht zu. Ich vermutete, dass er in Jordans Armee eine höhere Position bekleidet hatte. Er erwiderte ihr Lächeln und entblößte dabei eine Reihe schiefer Zähne.


    »Leider mussten wir Sylli zurücklassen.« Geschickt wich sie Sims Blick aus. Doch zu meinem Erstaunen wischte selbst diese Offenbarung nicht den zufriedenen Ausdruck aus seinem Gesicht.


    »Hoffentlich geht es ihr gut«, sagte er trocken. Erstaunt blickte ich ihn an.


    »Jordan würde es nicht wagen, sie anzurühren. Sie war mal wieder in den Tunneln unterwegs. Ich hatte kaum Zeit, meine eigene Haut zu retten«, erklärte Sascha, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Dann ist sie dort wahrscheinlich sicherer als hier«, entgegnete Sim.


    Ich schnappte nach Luft. »Sim, die haben deine kleine Schwester!« Meine Stimme klang ungewohnt schrill.


    »Halt die Klappe, Sonnenmädchen«, knurrte Sascha.


    »Ja«, sagte Sim und zuckte mit den Schultern.


    »Ja?« Ich schnaufte. »Das ist das Einzige, was du dazu zu sagen hast?«, sprudelte es unaufhaltsam aus mir heraus.


    »Ich hab gesagt, du sollst dich da raushalten!«, fuhr Sascha mich an. »Kümmer dich um deinen Kram!«


    Hilflos blickte ich zu Sim. Nichts. Kein Bedauern, keine Wut, keine Gefühle. Seine Augen waren leer. Eine Hand legte sich auf mein Knie. Sanft, aber bestimmt. Akina. Ihre Augen blitzten mich warnend an.


    »Aber…«, begann ich. Sascha erhob sich ruckartig und ein Zucken ging durch die Anwesenden. Im Augenwinkel sah ich, dass Jill ihr Messer zog.


    »Sonnenmädchen, wenn du weißt, was gut für dich ist, dann hältst du jetzt deine Klappe.«


    Herausfordernd hob ich das Kinn.


    Wir bringen sie alle um…


    Die Hand auf meinem Knie drückte zu, kniff in die Haut meines Oberschenkels. Eine stumme Warnung. Ich senkte den Blick. Sascha stieß ein freudloses Lachen aus. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass sie sich wieder setzte. Unsicher huschte mein Blick zu Jill. Sie hatte sich etwas entspannt, hielt das Messer aber noch immer fest in der Hand. Anscheinend wartete sie bloß auf eine Gelegenheit, es mir zwischen die Rippen zu rammen.


    »Sim«, sagte Sascha. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, zum ersten Mal wurde ihr Gesicht weich. »Ich muss mit dir über den Widerstand sprechen.«


    Ein Zucken ging durch sein Gesicht. Eine Rebellion? Allem Anschein nach hatte Sim nebenbei seine eigenen Ziele verfolgt. Angespannt lauschte ich dem Gespräch der beiden.


    »Danach wollte ich dich ohnehin fragen. Hast du alles so einrichten können, wie wir es besprochen haben?«


    »Es ist nichts mehr so, wie wir es abgesprochen haben, seit wir aus der Felsenstadt fliehen mussten.« Sie sah ein wenig schuldbewusst aus und wich den ernsten Blicken ihres Bruders aus. Ein Hauch von Schwäche umgab sie.


    »Sascha…«, begann Sim unter zusammengepressten Kiefern.


    Doch die fiel ihm trotzig ins Wort. »Es ist niemand mehr da, der Widerstand leisten könnte, Sim. Die Menschen, die noch in der Felsenstadt leben, sind entweder kampfunfähig oder Mitglieder der Garde. Unsere Leute hier sind die Letzten, die bereit sind, sich gegen die Unterdrückung in der Felsenstadt zu erheben. Ich hab echt alles versucht, um die Leute dazu zu bewegen, sich endlich zu wehren!«


    »Aber das kann doch nicht sein. Sie können doch nicht ernsthaft Jordan folgen!«


    »Warum nicht, Sim? Er gibt ihnen Arbeit, Essen und einen Grund zu kämpfen; die Möglichkeit, den Sonnenkindern endlich in den Arsch zu treten.«


    »Was ist mit Vater?«, erkundigte er sich verkrampft. Ich sah, dass es ihn alle Überwindung kostete, nach dem Mann zu fragen, der ihn großgezogen hatte.


    Sascha schnaufte und winkte ab. »Niemand hat ihn mehr gesehen, seit Jordan uns verbannt hat. Es heißt, er sei bettlägerig und nicht in der Lage, vor sein Volk zu treten.«


    Ich weiß nicht, welche Reaktion ich auf diese Aussage hin erwartet hatte. Doch Sim zuckte nicht einmal. Er nahm es mit einem steifen Nicken hin. »Was erzählt Jordan den Leuten über die Sonnenkinder?«, fragte Sim beinahe unbeteiligt.


    »Du kennst ihn doch. Er schwingt große Reden, ohne wirklich was zu sagen. Aber er weiß viel über das Centro und füttert das Volk immer wieder mit Informationen. Unsere ehemaligen Sklaventreiber sind guter Zündstoff für die frustrierten Felsenstadtbewohner. «


    Einer der umstehenden Rebellen stieß ein verächtliches Schnauben aus und taxierte mich wütend. Die Raumtemperatur fiel um einige Grad.


    »Ich verstehe überhaupt nichts mehr…«, murmelte ich und hätte mich dafür am liebsten geohrfeigt. Ich erntete hämisches Gelächter.


    Sascha starrte mich an, während sie weitersprach. »Hast du dich noch nie gefragt, wo die Bewohner aus Sektor5 hin sind? Aufgrund unserer«, sie schnaufte und griff sich demonstrativ in das rote Haar, »körperlichen Mängel hat man uns vertrieben. Wir waren unnütz.«


    Darum ging es hier also. Dann handelte es sich bei den Felsenstadtbewohnern um die ehemalige Bevölkerung aus Sektor5. »Was ist damals geschehen?«, fragte ich und sah Sascha mit festem Blick an.


    Sie lächelte maliziös. Die gehässige Belustigung, mit der sie mich musterte, traf einen Nerv tief in meinem Inneren. »Hat dir das etwa keiner erzählt?«


    Mein Körper verkrampfte sich bis in den letzten Muskel.


    Sie macht sich über uns lustig, knurrte eine allzu vertraute Stimme. Sie stieß fest gegen die Barriere in meinem Kopf.


    Ich presste die Lippen zusammen. Nein. Das wollte ich selbst regeln. »Du weißt ganz genau, dass wir nur das Nötigste erfahren haben«, sagte ich in schneidendem Tonfall.


    Sascha lachte gekünstelt. »Natürlich. Es ist viel leichter, sein Volk dumm zu halten. Dann machen sie immer schön brav, was man sagt.«


    Die Luft war eisig. Ein tiefes Knurren, ein Laut, wie ihn wohl ein in die Ecke gedrängtes Tier ausstoßen würde, vibrierte durch meine Seele. Ein Raubtier, kurz vor dem Angriff. Doch ich war ein Mensch und wollte endlich die Wahrheit erfahren. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, versuchte ich meine Gefühle zu bändigen. »Möchtest du mir sagen, was geschehen ist, oder willst du mich weiter beleidigen?«


    Sascha warf mir einen düsteren Blick zu. »Sie wollten uns loswerden und haben bei den Schwächsten von uns angefangen. Kinder verschwanden oder verstarben bei der Geburt unter merkwürdigsten Umständen«, stieß sie hervor.


    Ich schluckte trocken, meine Kehle fühlte sich eng an. »Aber warum?«, flüsterte ich. So sehr ich es mir auch wünschte, dass Sascha log, nach dem, was ich über das Centro wusste, glaubte ich ihr. Dennoch verstand ich nicht, warum die Führung etwas Derartiges getan hatte. Es widersprach ihren Bemühungen, in dieser Welt zu überleben. Jeder Arbeiter wurde gebraucht.


    »Sektor 5 war riesig und er wuchs immer weiter. Noch mehr Menschen, die nur im Inneren der Sektoren eingesetzt werden konnten. Es gab immer mehr Arbeitslose und zu wenig Raum für uns.«


    »Dann haben sie die Kinder… einfach… umgebracht?«, fragte ich heiser. Die Grausamkeit des Centro hatte in meinem Inneren eine neue Ebene erreicht.


    »Wir haben uns anfangs nichts dabei gedacht. Man sagte uns, die Säuglinge hätten es einfach nicht geschafft. Doch als sich die Vorfälle häuften, ging uns ein Licht auf.«


    »Es kam zu Aufständen«, fügte ich hinzu. Meine Stimme zitterte. Die Aufstände, bei denen meine Eltern ums Leben gekommen waren. Oder vielmehr: meine Zieheltern.


    »Richtig. Sie wollten etwa die Hälfte der Bewohner entsorgen, Sektor5 stilllegen und den kläglichen Rest von uns in Sektor4 verfrachten.«


    »Aber… wie?« Ich konnte nichts gegen das furchtbare Stocken in meiner Stimme tun. Wollte ich tatsächlich wissen, wie sie geplant hatten, Hunderte von Menschen in den Tod zu schicken? Sollte ich wirklich noch mehr über die Kaltblütigkeit des Centro erfahren? Ja. Ich brauchte die Puzzleteile, um sie endlich zu einem großen Ganzen zusammenzufügen.


    »Eine kleine Gruppe aus Sektor5 arbeitete in den Laboren und bekam mit, dass sie ein tödliches Atemgas in großen Mengen herstellten. Genügend, um Hunderte in den Tod zu schicken.«


    Ich schwieg. Brauchte einen Moment, um die Informationen zu verarbeiten. Selbst die Kriegerin schien sprachlos. »Aber dazu kam es nicht?«, fragte ich. Meine Stimme klang merkwürdig dünn.


    Saschas Mundwinkel zuckten. »Nein. Wir hatten einen Plan. Wir überschwemmten den Sektor und einem Großteil der Gruppe gelang die Flucht in die Tunnel, während einige dem Wasser oder den Grenzwächtern erlagen.«


    »Bis ihr schließlich auf die Höhlen der Felsenstadt gestoßen seid?«


    »Ja, nur leider hat es ein Teil von uns nicht geschafft. Sie fielen auf der Flucht den Schlingern zum Opfer«, sagte Sascha betroffen. »Im Biotop konnten wir nicht bleiben, wegen der gefährlichen Tiere und Pflanzen. Zwar fanden wir hier einiges Essbares, doch wir brauchten einen Platz, der sicher ist. Unsere neue Heimat – die Felsenstadt – war zum Glück kein Schlingerterritorium. Erst später, als wir bereits entsprechende Maßnahmen getroffen hatten, streiften diese Biester durch die umliegenden Tunnel. Die Nähe zum Dschungel brachte einige Vorteile: Der fruchtbare Boden taugte zum Anpflanzen von Lebensmitteln und Wasser fanden wir auch.«


    »Den Rest der Geschichte kennt sie.«


    Unser beider Blick fuhr zu Sim herum. Er betrachtete mich ernst und abweisend. Störte es ihn, dass ich das alles erfahren hatte?


    »Ich würde jetzt viel lieber über unseren Plan sprechen, Sascha. Der Weg war lang und ich will das alles so schnell wie möglich über die Bühne bringen.«


    Ich sah ihn erstaunt an.


    »Natürlich, Bruderherz.« Sascha grinste. »Du wirst es kaum glauben, aber ich habe deinen ungeduldigen Tatendrang beinahe vermisst.«


    Sims Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Meinst du, Jordan wird darauf eingehen?«


    Die feinen Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Irgendetwas ging hier vor. Was hatte Sim mit Jordan zu schaffen?


    »Aber sicher doch. Ich bin sofort wieder da.« Sie sah aus, als würde ihr etwas einfallen, sprang ruckartig auf und verließ den Raum.


    Es riecht nach Gefahr.


    Es brauchte nicht die Nase der Kriegerin, um mitzubekommen, dass hier etwas–


    Schmerz ließ mich zusammenfahren. Akina stieß einen spitzen Schrei aus. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war ich auf den Beinen. Sascha grinste breit. In der Hand hielt sie eine Spritze, an dessen Nadel ein grünlicher Tropfen hing. Reflexartig wanderte meine Hand zu der Einstichstelle im Nacken.


    »Was…?« Etwas vernebelte meine Sinne. Mein Blick wanderte zu Akina, die im Klammergriff von einem der Rebellen festgehalten wurde und sich verbissen wehrte. Ihre Pheromone wallten auf, ich spürte es deutlich. Doch der Mann lachte nur. Mein Blick blieb an Sim hängen, seine Miene war ausdruckslos.


    »Sim…?«, wimmerte ich. Schwindel befiel mich und mir wurde übel.


    »Wehre dich nicht dagegen, Kay«, sagte er nüchtern und im selben Moment spürte ich, wie meine Beine unter mir nachgaben. Haltlos sackte ich auf die Knie.


    »Wird sie ohnmächtig?«, fragte Sim. Auf seiner Stimme lag ein merkwürdiges Echo.


    »Nein. Soweit ich weiß, wird sie nur etwas benommen sein. Sie kann aber noch eigenständig laufen. Gut so. Ich hab keinen Bock, sie durch die Tunnel zu schleppen.«


    »Was… ist… hier los?« Die Worte kamen schwerfällig über meine Lippen. Es fühlte sich an, als wäre meine Zunge angeschwollen.


    Sascha lachte. »Du, Sonnenmädchen, wirst ein perfekter Lockvogel sein«, sagte sie. Ich massierte meine Augen, als das Bild von ihr immer wieder verschwamm.


    »Gleich geht es dir besser, wir wollen nur das Monster in dir lahmlegen«, sagte Sim ernst.


    Wie hatte ich mich in ihm nur so täuschen können? Ich fühlte mich zittrig und schwach, doch tatsächlich ging die Übelkeit langsam zurück.


    »Was habt ihr vor?«, fragte ich mit rauer Stimme.


    »Wir werden Jordan in eine Falle locken und ihm endgültig das Handwerk legen.«


    Ich starrte Sim entgeistert an. »Was? Aber der Plan war…?« Saure Galle stieg mir in den Mund. Ich schluckte sie herunter.


    »Sagen wir mal, unsere Pläne unterscheiden sich…« Sim erhob sich, während meine Welt wieder schwankte.


    »Was?«, keuchte ich.


    »Kay, warum sollte ich diese ganzen Menschen aus der Felsenstadt schleusen? Welchen Sinn hätte es, wenn das Grundproblem trotzdem weiter besteht: Jordan. Er wird nicht aufhören.«


    »Ich verstehe nicht…« Meine Stimme klang verzweifelt und in meinen Ohren rauschte es. Er ging neben mir in die Hocke. Angewidert wich ich seiner Hand aus, als sie durch mein Haar streichen wollte.


    Mitleid lag in Sims Augen. »Dieser Mistkerl muss endlich sterben. Wenn er denkt, wir liefern dich aus, wird er unvorsichtig und tappt direkt in unsere Falle.«


    Er schaute mich finster an. Das war also der Plan. Ich war für ihn nur Mittel zum Zweck. Mein Leben bedeutete ihm gar nichts. Wenn sein Plan nicht aufginge, würde Jordan wer weiß was mit mir anstellen, und das wusste er genau! Der Verrat brannte sich in meine Seele und hinterließ tiefe Wunden. Bilder von uns beiden rauschten an meinem inneren Auge vorbei. Hatte das alles nur diesem einen Zweck gedient?


    »Aber in der Grube…« Ich hasste mich für diese Worte.


    »Ach, Kay…« Das Mitleid in seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu. Mein Blick verschwamm, als mir Tränen in die Augen stiegen. »Ich habe die Zeit mit dir genossen, aber ich kann nicht nur an mich denken.«


    Mir wurde übel und ich war mir sicher, dass dieser Zustand nicht von der Spritze herrührte.


    Ich starrte Sim entgeistert an. »Du bist abartig«, zischte ich. Sim seufzte und erhob sich. »Seit wann war das geplant?«


    »Nachdem ich bei Billy und Nani genesen war, brauchte ich einen neuen Ansatz. Sascha hielt über einen Boten mit mir Kontakt, während Jordan sich für den Krieg rüstete. Ich hätte nicht einfach zurückkehren können ohne etwas in der Hand. Ich brauchte dich.«


    »Wir brauchten dich. Und du bist ihm tatsächlich wie ein braves kleines Sonnenkind hinterhergerannt. Ich bin begeistert von deiner Leistung, Bruderherz.«


    Fahrig wischte ich mir eine Träne aus dem Gesicht.


    »Och, jetzt weint sie… ist ja süß«, höhnte Sascha.


    »Wir sollten los.« Sims Stimme klang ernst.


    »Klar. Jill? Kümmer dich um das Sonnenkind. Nicht, dass sie uns abhandenkommt.«


    Sofort war das Mädchen an meiner Seite und zerrte mich hoch. Meine Knie fühlten sich noch immer weich an, aber ich würde mich auf den Beinen halten können.


    »Und was machen wir mit ihr?« Der Rebell, der noch immer Akina hielt, meldete sich zu Wort. Sie hatte es inzwischen aufgegeben, sich gegen ihn zu wehren, doch in ihrem Gesicht standen Wut und Verzweiflung.


    »Mach sie kalt. Wir brauchen sie nicht.«


    Dann ging alles sehr schnell. Akina schrie wuterfüllt auf und riss sich los. Der verdutzte Rebell taumelte zurück, als sie herumfuhr und ihm einen Tritt verpasste. Blitzschnell griff sie nach dem Messer an seinem Gürtel. Im selben Moment ließ Jill mich los. Ich wusste nicht, ob vor Überraschung oder weil sie ihrem Freund zu Hilfe eilen wollte. Akina griff nach mir, riss mich an sich und hielt mich wie ein Schutzschild vor sich. Das Messer drückte gegen meine Kehle.


    Ich vernahm deutlich ihren schnaufenden Atem, dicht an meinem Ohr. »Lasst mich gehen oder ich bringe sie um«, zischte sie.


    »Akina, bitte…«, murmelte ich. Hatten sich nun alle gegen mich verschworen?


    »Halt die Klappe!«, knurrte Akina. Die Rebellen hatten die Waffen im Anschlag und starrten finster zu uns herüber.


    Sascha fluchte. »Niemand macht irgendetwas!«, fuhr sie ihre Kameraden an. In beschwichtigender Geste hob sie die Hände und wollte einen Schritt in unsere Richtung machen.


    »Keine Bewegung!« Akina drückte die Klinge fest gegen meinen Hals, sie schnitt leicht in mein Fleisch.


    »Ganz ruhig!«, sagte Sascha. Sie klang mühevoll beherrscht. »Wie willst du hier rauskommen, Blauhaut? Du kommst nicht durch den schmalen Spalt nach draußen, ohne dass wir dich erwischen.«


    »Ich kenne diese Tunnel! Es gibt einen zweiten Ausgang, der direkt in den Dschungel führt.« Akina zog mich mit sich, während sie langsam rückwärtsging.


    »Dieses Miststü...«


    »Halt den Mund, Jill! Wehe, einer tut etwas Unüberlegtes! Wir brauchen sie lebendig!«, heischte Sascha. Wir traten rückwärts in den Gang. Sim und Sascha folgten uns vorsichtig.


    »Akina, dein Vater wäre…«, begann Sim, doch Akina ließ ihn nicht aussprechen.


    »Scheiß auf meinen Vater! Ich will hier raus!«, schrie sie.


    »Wir lassen dich am Leben, wenn du sie gehen lässt«, versuchte es Sascha wieder. Akina bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung als die, aus der wir gekommen waren.


    Ein bitteres Lachen erklang direkt neben meinem Ohr. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?!«


    Sascha schaute grimmig. »Ich wusste gleich, dass es eine dämliche Idee war, sie nicht mit den anderen beiden kaltzumachen«, fuhr Sascha ihren Bruder an.


    Stück für Stück ging es tiefer in die Tunnel. Die Abstände zwischen den Fackeln wurden größer. Mein Atem ging flach und angestrengt. Würde Akina mich tatsächlich umbringen?


    »Akina, bitte…«, murmelte ich, als die Klinge erneut leicht in mein Fleisch einschnitt. Ich spürte, wie etwas Warmes über meinen Hals lief.


    »Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten!«


    Sascha beobachtete jede von Akinas Regungen. Ich sah deutlich, wie sie nach einer Schwachstelle suchte und keine fand. Das Wurfmesser lag bereits in ihrer Hand, doch sie würde sie nicht treffen, ohne mich dabei schwer zu verletzten. Akina schien genau zu wissen, was sie tat. Die letzte Fackel erhellte den Tunnel nur noch matt. Als uns nach und nach Dunkelheit umschloss, begriff ich, dass keine weitere folgen würde. Lippen drängten sich gegen mein Ohr.


    »Wenn ich los sage, läufst du immer geradeaus«, wisperte sie, gerade so laut, dass ich sie verstand. Mein Körper spannte sich an. Ich war noch immer geschwächt, aber das Adrenalin, das durch meine Adern schoss, stärkte mich. Schon bald waren nur noch die Umrisse von Sim und Sascha zu sehen. Ich sah gerade noch, wie Sascha ihre Taschenlampe einschaltete, als Akina auch schon »Los!« rief.


    Und dann rannten wir. In vollkommener Dunkelheit, so schnell mich meine weichen Knie tragen konnten. Ich hatte die Arme nach vorne gestreckt aus Angst, im Dunkeln gegen ein plötzliches Hindernis zu prallen. Unsere Schritte hallten durch den Tunnel. Ich hörte Sascha etwas schreien, doch ich verstand es nicht. Das Blut in meinen Ohren rauschte, meine Muskeln schmerzten. Ich durfte nicht stolpern. Mein Atem ging rasselnd und das grüne Gift sorgte dafür, dass meine Beine schnell ermüdeten. Viel zu dicht hinter mir erklangen Schritte. Sascha und die anderen waren mir sicherlich dicht auf den Fersen. Lauf, Kay, lauf um dein Leben, dachte ich und trieb meinen Körper weiter an.


    »Ich hör sie! Holt sie mir, verdammt noch mal!«


    Saschas Stimme. Viel zu nah. Und dann– Licht. Konnten wir es schaffen? In der Ferne erkannte ich die Umrisse des Ausgangs. Ich war fast da. Schritte. Ich meinte, ihre keuchenden Atemzüge in meinem Nacken zu spüren. Weiter. Der Tunneleingang näherte sich. Wo war Akina? Ich japste nach Luft. Nur noch ein kleines Stück. Das Licht blendete mich. Ich spürte, wie jemand nach meinem Arm griff– nein! Ich wehrte mich mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte.


    »Halt still!«


    Akina. Sie zerrte mich mit sich. Ich stolperte beinahe, meine Knie zitterten vor Anstrengung. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Licht. Wir hetzten durch den Dschungel, weg von dem Tunnel und unseren Feinden. Ich wagte es nicht, mich umzusehen. Der Dschungel wurde dichter und ich fühlte mich, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen. Akinas Hand hatte sich eisern um meinen Arm geschlossen. Nach Minuten erst erlaubte sie eine Pause im Schatten eines mächtigen Baumes.


    »Wir haben es geschafft«, sagte sie.


    Ich ließ mich schwer atmend gegen den Baum sinken und schloss die Augen. »Ich glaube das immer noch nicht«, stieß ich keuchend hervor.


    Ich spürte Akinas Hand auf meiner Schulter, und als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich direkt in ihre, die mitfühlend auf mir ruhten. »Komm, wir gehen zurück«, sagte sie sanft.


    »Wohin?«


    »Nach Hause.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Das Lagerfeuer prasselte zu meinen Füßen und verströmte eine angenehme Wärme. Langsam entspannten sich meine schmerzenden Muskeln. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck aus der Tonschale, die ich vorher noch auf dem Schoß balanciert hatte. Die intensive Kräutermischung dampfte und trieb mir die Tränen in die Augen. Dennoch schmeckte sie eigentlich gut; süßlich mit einem leicht bitteren Nachgeschmack, der entfernt an Medizin erinnerte. Wie Kandras es versprochen hatte, fühlte ich mich bereits viel ruhiger. Kandras– so hatte sich der Mann vorgestellt, den ich bereits bei meinem ersten Besuch als Häuptling identifiziert hatte; Akinas Vater.


    Ich ließ meinen Blick über das Lager des Dschungelstammes schweifen. Die abendliche Dämmerung legte sich bereits über die Hütten und Ruhe kehrte ein. Die Stammesmitglieder hatten sich um das große Feuer im Zentrum des Platzes versammelt und redeten leise. Ich saß zwischen zwei Gruppen, die sich raunend unterhielten und mir den Rücken zugewandt hatten. Akina hatte mir erklärt, dass sie Fremden stets misstrauisch gegenübertraten. Ich sollte Geduld haben. Geduld? Das klang so langfristig. Wie lange würde ich hierbleiben? In Anbetracht dessen, was ich über Sim und seine Pläne erfahren hatte, verspürte ich eine innerliche Resignation. Sie verführte mich tatsächlich dazu, hier zu verweilen und meiner Vergangenheit den Rücken zu kehren.


    »Geht es dir besser?«


    Ich fuhr zusammen und hob den Blick. Kandras war neben mich getreten und musterte mich lächelnd.


    »Ja, danke. Viel besser«, sagte ich. Kandras nickte und ließ sich in einer fließenden Bewegung neben mir in den Schneidersitz sinken. Einen Moment starrten wir schweigend in das flackernde Feuer. Ich nahm einen weiteren Schluck des beruhigenden Tees.


    »Akina hat mir erzählt, was in den Tunneln geschehen ist. Möchtest du darüber reden?«


    Wollte ich das? Ich spürte Kandras’ Blick auf mir ruhen. Es lag nichts Drängendes in seiner Stimme.


    Noch während ich darüber nachdachte, auf welches der Ereignisse er hinauswollte, bemerkte ich, dass ich mich diesem Mann anvertrauen wollte. »Sim hat mich so sehr getäuscht«, murmelte ich. Ich hatte meine Worte sorgfältig gewählt. Sie drückten nicht einmal ansatzweise die Wut und Trauer aus, die tief in meinem Inneren tobten. Der Tee betäubte diese Emotionen für den Moment, doch sie würden zurückkehren.


    »Jeder Mensch handelt so, dass seine eigenen Bedürfnisse jederzeit im Vordergrund stehen. Es liegt in unserer Natur, dass wir bei diesem Ansinnen andere Menschen verletzen.«


    Ich schnaubte, als ich den Kern dieser Aussage erkannte. Es klang, als wollte er das, was Sim getan hatte, entschuldigen. Ich warf Kandras einen wuterfüllten Blick zu, der lächelte jedoch nur amüsiert.


    »Sim hat in seinem Leben viel durchgemacht, das weißt du, oder?«


    »Aber das ist keine Entschuldigung…«, begann ich, doch Kandras ließ mich nicht ausreden.


    »Trink deinen Tee«, sagte er sanft, aber eindringlich.


    Widerwillig nahm ich einen weiteren Schluck. Wieso kam ich mir bloß vor wie ein gemaßregeltes Kind? »Sein Vater war ein Tyrann und Sim musste sich allein um seine Schwestern kümmern. Ich weiß, dass er es nicht leicht hatte«, plapperte ich.


    Kandras musterte mich interessiert. »Das mag sein. Ich rede jedoch nicht von seinem Vater, sondern seiner Mutter.« Ich blickte ihn erstaunt an. »Möchtest du etwas mehr über ihn erfahren, Kay? Aber ich warne dich, es ist keine schöne Geschichte.«


    Ich nickte steif und beobachtete ihn dabei, wie er nach einem mit bunten Federn verzierten Stab griff, ein Pulver in eine Öffnung rieseln ließ und diese am Feuer entfachte. Eine Art Pfeife? So etwas hatte ich schon einmal in den Büchern der alten Zeit gesehen. Graublauer Rauch stieg auf.


    »Damals, bevor ich Sim kennenlernte, stießen wir im Dschungel auf eine Frau. Ihr Zustand war besorgniserregend. Sie war weder in der Lage, uns zu sagen, wie sie hieß, noch, woher sie kam. Also nahmen wir sie bei uns auf.«


    »Was fehlte ihr?«


    »Sie hatte hohes Fieber und war übersät von entzündeten Wunden. Außerdem war sie offensichtlich stark verwirrt und zeigte ein hohes Aggressionspotential sich selbst gegenüber. Wir nannten sie Beta, weil das eines der Worte war, die sie wieder und wieder sagte.«


    »Konntet ihr… Beta helfen?«


    »Das, was in ihrem Inneren beschädigt war, konnte man nicht mehr heilen, doch ihre äußerlichen Verletzungen versorgten wir so gut es ging. Das Fieber sank und die Heilung setzte ein. Kurze Zeit später wurde ein Junge von meinen Kriegern aufgegriffen. Er war ängstlich, aber dennoch entschlossen. Er sagte einige wirre Dinge darüber, dass seine Mutter sich im Dschungel aufhielt und er sie suchte. Das bewegte mich letztendlich zu einer Vermutung.«


    »Dass es sich bei dem Jungen um Betas Sohn handelte«, stellte ich fest.


    Kandras zog an seiner Pfeife und paffte den graublauen Rauch. »Richtig. Und tatsächlich: Als wir ihn zu ihr brachten, erkannte er sie wieder. Andersherum war das leider nicht der Fall. Sim war noch jung und am Boden zerstört, als seine eigene Mutter nicht wusste, wer er war.«


    »Furchtbar«, murmelte ich.


    Kandras nickte und starrte einen Augenblick gedankenverloren ins Feuer. »Er war so verzweifelt, dass er anfänglich uns die Schuld an ihrem Zustand gab. Wir setzten alles daran, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.« Ein Lächeln zuckte um Kandras’ Mundwinkel. »So ein zorniger junger Mann.«


    »Und was geschah dann? Glaubte er euch?«


    »Ja, vielmehr konnte er sich selbst davon überzeugen. Er sah diese seltsamen Wunden.«


    »Welche Wunden?«


    »Nähte auf ihrer Kopfhaut, alte Operationsnarben. Einstiche von zahlreichen Injektionsnadeln an den Armen und im Nacken.«


    Ich schnappte nach Luft und versuchte die Überlegungen, die mir durch den Kopf schossen, zu ordnen.


    »Es war klar ersichtlich, dass jemand mit ihr experimentiert hatte.« Kandras’ Blick schien mich zu durchbohren, während er das sagte. Erinnerungen an Sektor2 holten mich ein und sorgten dafür, dass sich meine Kehle schmerzhaft zusammenzog.


    »Infolgedessen muss sie ihren Verstand verloren haben. Sim hat damals verzweifelt versucht herauszufinden, wer ihr das angetan hat, doch sie war kaum noch in der Lage, vollständige Sätze zu bilden.«


    »Das… ist grausam«, murmelte ich. »Waren es die Centro-Wissenschaftler?«


    Kandras antwortete nicht sofort, sondern zog abermals an seiner Pfeife. »Die Vermutung hatte Sim auch, doch irgendwann brach es aus ihr heraus. Sie erwachte nachts und schrie laut einen Namen, der Sim sehr vertraut schien: Jordan.«


    Ich schnappte nach Luft.


    »Nachdem er sich beruhigt hatte, berichtete er davon, dass seine Mutter an einer seltenen Nervenkrankheit litt, die sich auf ihre Motorik und ihr Gedächtnis auswirkte. Sie befand sich seit einiger Zeit bei Jordan in Behandlung.«


    »Aber wieso hat er ihr das angetan?«, fragte ich fassungslos.


    »Trink deinen Tee und beruhige dich, Kay«, mahnte Kandras und deutete auf die in Vergessenheit geratene Tonschale. Ich hatte sie vor mir abgestellt, als meine Finger zu Zittern begonnen hatten. Meine Zeit in Sektor 2 würde ich wohl niemals abschütteln. Folgsam griff ich nach der Schale. Kurz wunderte ich mich darüber, wie bereitwillig ich Kandras’ Anweisungen folgte.


    »Was geschah mit Sims Mutter?«


    Kandras schüttelte traurig den Kopf. »Sims Mutter erlag innerhalb der nächsten zwei Wochen ihren schweren Kopfverletzungen. Wir konnten die Wunden zwar oberflächlich heilen, aber sie waren einfach zu schwerwiegend.«


    »Und Sim…?« Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Auch wenn ich ihn dafür hasste, was er mir angetan hatte, empfand ich doch Mitleid mit ihm.


    »Sim war wütend und tieftraurig. Eine gefährliche Mischung. Er wollte am liebsten sofort in die Felsenstadt stürmen und Jordan zur Rede stellen. Einzig seine Schwester Sascha hielt ihn davon ab.«


    »Sascha war ebenfalls hier?«


    »Sascha und Sim waren die Einzigen, die davon wussten, dass sich ihre Mutter hier aufhielt. Wir erklärten uns bereit, sie bei uns zu pflegen, damit Sim sie nicht zurück in die Felsenstadt bringen musste.«


    »Warum habt ihr das für die beiden getan?«


    »Weil Sims Mutter die Gene einer Jiwa in sich trug.«


    »Einer was?«


    Kandras schmunzelte. »Einer Jiwa. Eine unserer Art.«


    Verwirrt betrachtete ich ihn. Seine Mundwinkel zuckten.


    »Das ist eine lange Geschichte. Aber vorneweg eine andere Frage: Meinst du, Sim trägt genug Wut in sich, um aus eigener Motivation derartig zu handeln?«


    »Es wirft ein anderes Licht auf die ganze Sache«, gab ich zu, auch wenn ich noch lange nicht so weit war, ihm zu verzeihen.


    »Ich weiß, dass es ihm schon lange ein Anliegen ist, den Mörder seiner Mutter fallen zu sehen. Mich würde es nicht wundern, wenn er dazu bereit wäre, jeden Menschen für sein Ziel zu opfern.«


    »Anscheinend kenne ich ihn nicht so gut, wie ich dachte«, murmelte ich.


    Kandras lächelte milde und berührte mit seiner Hand flüchtig meine Schulter.


    »Ich dachte, da wären Gefühle. Wenn er mich angesehen hat, dann dachte ich…«, ich brach ab, Schmerz schnürte mir die Kehle zu.


    In Kandras’ Blick stand Mitgefühl. »Sim ist kein schlechtes Wesen. Aber er ist eben ein Mensch und handelt so, wie es ihm die Natur vorgibt«, sagte er in sanftem Tonfall. Meine Gedanken rasten. Ich fühlte mich verwirrt, betrogen und unsicher.


    »Vielleicht sollte ich dir jetzt die Geschichte der Jiwa erzählen?«


    »Ja, sehr gerne«, murmelte ich der Höflichkeit halber. In Wahrheit fiel es mir schwer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Ich erzähle sie dir so, wie ich sie den Kindern erzähle, seitdem wir uns als Stamm zusammengefunden haben. Es ist eine Erzählung über die Folgen einer Reihe von Fehlentscheidungen einer modernen Gesellschaft.« Er lächelte mich an. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich einige der jüngeren Stammesmitglieder zu uns gesellten. Die Kinder, vielleicht sechs bis zehn Jahre alt, wichen meinem Blick aus, als ich sie anlächelte. Schüchtern setzten sie sich neben Kandras und sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Damals geschah es, dass die Sonne das Leben von der Oberfläche verdrängte. Die Menschen waren gezwungen, sich tief unter die Erde zurückzuziehen. Sie widersprachen den Bedürfnissen ihres Körpers und lebten ab sofort im Dunkeln. Die Wissenschaftler unter ihnen wollten sich jedoch nicht damit zufriedengeben, den Kampf gegen den brennenden Ball am Himmel verloren zu haben. Also schlossen sie sich zusammen und forschten in allen Bereichen der Wissenschaft, um eine Lösung zu finden. Als sie zu keinem nennenswerten Ergebnis kamen, bedienten sie sich jener düsteren Seite der Wissenschaft, die bis dahin durch die Rechtschaffenheit der Menschen verwehrt geblieben war. Im Rahmen ihrer Forschung schufen sie neues Leben: Tiere, die das Überleben sichern sollten. Doch es entwickelte sich anders als vorgesehen. Die Lebewesen waren aggressiv und nicht zu kontrollieren. Die Akademiker waren in einer hilflosen Situation. Nicht in der Lage, ihre Fehler wiedergutzumachen, drängten sie die Kreaturen in den hintersten Teil ihrer Lebensräume und überließen sie sich selbst. Als die Gefahr gebannt war, wagte keiner des eingeschworenen Kreises mehr, über das Geschehene zu sprechen.« Kandras unterbrach sich und begann kleine lilafarbene Blätter aus einem Leinenbeutel in die erloschene Pfeife zu stopfen und entzündete sie abermals an dem großen Feuer in unserer Mitte. Dieser Teil der Geschichte deckte sich beinahe mit dem, was Sim mir damals im Dschungel über die Schlinger berichtet hatte.


    »Ebenso wie der Fehlversuch in den Akten verschwand, so verdrängten sie ihn auch aus ihrem Gedächtnis. Und wie es immer schon bei den Menschen war, existierte einer, der es nicht auf sich beruhen lassen konnte. Und so geschah es, dass das Unglück von Neuem seinen Lauf nahm. Er wollte mehr schaffen als bloß Tiere. Er wollte Menschen bauen, denen es gelingen würde, an der Oberfläche zu leben; vielmehr noch als das: Er wollte den perfekten Menschen erschaffen. Und wisst ihr noch, wie der aussehen sollte?« Kandras wandte sich lächelnd an die Kinder, die aufmerksam lauschten.


    »Groß und stark, damit er erfolgreich sein Eigentum schützen kann!«, stieß ein schwarzhaariges Mädchen hervor und lächelte, als Kandras nickte.


    »Schön, damit keiner ihm widerstehen kann, nicht einmal das gefährlichste Tier!«, fügte ein Junge mit einem zahnlückigen Grinsen hinzu.


    »Mit Haut wie ein Schild, damit die Sonne ihm nichts anhaben kann!«, rief ein weiterer Junge mit dunklem Wuschelkopf.


    »Mit einer Stimme, so schön wie ein Sonnenuntergang, damit sie ihre Feinde in die Falle locken kann!«, sagte wieder das Mädchen.


    »Genau. Und was noch?«


    Die Kinder schwiegen und blickten sich verunsichert an.


    »Dem Jagdinstinkt eines Tieres, damit er sich selbst versorgen kann.« Die Kinder nickten zustimmend und Kandras lachte leise und melodisch. »Die Zeit verging und der Mann forschte unnachgiebig. Das erste Exemplar war äußerst intelligent und nahezu unberechenbar. Dem Wissenschaftler war es gelungen, dem Wesen das tierische Äußere zu nehmen, aber im Inneren tobte weiterhin das Monster. Dieses innere Raubtier bezeichneten die Wissenschaftler als Jiwa. Ein Begriff, der in einer fremden Sprache ›wilde Seele‹ bedeutet. Jiwa-Träger waren schwer zu kontrollieren und unberechenbar, da man sie von einem Menschen kaum noch unterscheiden konnte, oder viel schlimmer noch; die Schönheit jedem Menschen die Sinne vernebelte. Der messerscharfe Verstand der Humanoiden paarte sich also mit dem dämonischen Wesen im Inneren der Objekte. Bald schon merkten die Menschen, dass sie auch dieser neuen Rasse, die sich selbst als Jiwa bezeichnete, nicht Herr werden konnten. Als das erste Exemplar bemerkte, dass die Wissenschaftler sie loswerden wollten, flüsterte sie ihnen Lügen und Schmeicheleien zu, damit sie sie am Leben ließen. Und tatsächlich fielen sie auf das arglistige Schauspiel herein und setzten ihre Forschungen fort. Keiner erkannte, dass längst die Jiwa die Fäden zog. Schon bald hatten die Wissenschaftler es geschafft, sieben weitere Exemplare aufzuziehen und ihnen die Gabe der Jiwa einzuverleiben. Sie besaßen die geschärften Sinne eines Tieres und die Schönheit, die einem jeden den Atem raubte. Die Forscher sahen den neuen Übermenschen in ihren Forschungsergebnissen. Doch ihre Glücksgefühle waren trügerisch. Die Wissenschaftler aus diesem Labor starben alle, als keiner damit rechnete. Lautlos, unauffällig. Niemand bemerkte das Verschwinden der acht Täter, bis sie am nächsten Morgen auf die Leichen stießen. Sie hatten keine Spuren hinterlassen, als sie in den Tunneln verschwanden.«


    Kandras zog an seiner Pfeife und stieß paffend den Rauch aus. »Vorangetrieben durch ihren Jagdinstinkt rannten die Jiwa durch die endlosen Tunnel unter der Erde. Ihre wilde Seele sorgte dafür, dass sie sich blind ihren tierischen Instinkten hingaben. Nicht einmal Schlinger waren ihnen gewachsen. Eines Tages stieß die Herde auf das grüne Herz des Berges. Die vielen Düfte und Möglichkeiten lockten den ausgeprägten Geruchssinn der Wesen. Beflügelt und wild, wie sie waren, hatten sie keine andere Wahl, als ihren niederen Bedürfnissen nachzugehen. Unkontrollierbar streiften sie durch das Dickicht. Ihre Gedanken wurden vom Jagen und Erlegen beherrscht. Hatten sie ein Tier niedergestreckt, waren sie gezwungen, sofort der nächsten Spur zu folgen. Es dauerte nicht lange und eine der Jiwa verendete durch Hungertod. Eine weitere verfiel dem Wahnsinn und richtete sich schließlich selbst. Die erste Jiwa litt unter dem Verlust ihrer Gefährten und suchte krampfhaft nach einem Weg, ihre Art zu erhalten. Sie trieb die wild durch den Dschungel tollende Gruppe zusammen und zwang sie mit einer List, ihren Instinkten zu widerstehen. Sie erinnerte sie mit menschlichen Worten an ihre wahre Existenz; an ihre Humanität. Der Lernprozess war lang, hart und von Rückfällen geplagt, aber sie schafften es mit den Jahren, langsam Ruhe zu finden. Ihre menschliche Seite war es von nun an, die ihr Handeln mehr bestimmte als das der Jiwa. Sie wurden sesshaft und vermehrten sich. Ihre Gabe, die zugleich Fluch war, überdauerte die nächste Generation und passte sich der neuen Lebenssituation an. Seither leben wir so.« Als Kandras endete, lächelte er zaghaft. Die Kinder klatschten in die Hände, standen jauchzend auf und tollten, als sie begriffen, dass die Zeit des Genschichtenerzählens vorbei war.


    »Heißt das, ihr seid Nachfahren eines Experiments des Centro?«, fragte ich, nachdem ich über das Gesagte nachgedacht hatte.


    »Genau genommen sind ›wir‹ Experimente. Wir alle hier.«


    Er lächelte mich freundlich an und ich wich seinem Blick aus. Die Erinnerung daran, was Dr. Slotan zu mir gesagt hatte, blitzte in meinem Inneren auf. Ich schluckte trocken. Du hast keine Mutter, keinen Vater und auch keine Schwester. Du bist ein gelungener Testlauf und warst nie mehr und nie weniger.


    »Bei dem, was ich in dir sehe und fühle, weiß ich, dass du eine ähnliche Vorgeschichte hast.« Es klang fast, als würde er mich willkommen heißen.


    »Gibt es noch mehr Menschen… wie uns?«


    »Ich müsste Lügen, wenn ich sagte, ich wüsste es. Aber allein deine Anwesenheit ist Beweis genug dafür, dass das Centro es noch immer nicht aufgegeben hat«, entgegnete er ruhig. Etwas in seinen tiefblauen Augen wandelte sich. Was war es? Trauer?


    »Und ihr seid diese Wesen? Diese… Jiwa?« Unwillkürlich malte das fremdklingende Wort ein Mischwesen aus Schlinger und Mensch in meinem Kopf. Doch das waren wir nicht. Weder er noch ich. Es war schön und absurd zugleich, dass wir soviel miteinander gemein haben sollten.


    »Sie existiert ab der zweiten Generation nur in abgeschwächter Form oder ist gar nicht vorhanden. Wir selbst lernten, mit den Eigenschaften umzugehen und sie für uns zu nutzen. So konnten wir Mensch bleiben, obwohl wir anders sind.«


    »Habt ihr nie daran gedacht, euch zu rächen für das, was sie euch angetan haben? Hattet ihr nie das Bedürfnis, gegen ihre grausamen Experimente etwas zu unternehmen?«


    »Sicher haben wir oft mit dem Gedanken gespielt, aber was sollte es bringen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Die Geschichte zeigt, dass selbst wenn Wissenschaftler starben, neue kommen würden, die es erneut versuchten. Wir können den Forschungsdrang der Menschen nicht ausrotten, ohne selbst unsere Menschlichkeit zu verlieren. Sag, Kay, hegst du Rachegedanken?« Er sah nachdenklich aus. Ich ging in mich, bevor ich antwortete, dachte an Dr. Slotan und meine Zeit in Sektor 2. Die Erinnerung war quälend. Und natürlich kam mit dem Schmerz auch die Wut.


    »Ich bin der Meinung, es wäre wichtig, dass gewissen Menschen das Handwerk gelegt wird.«


    Zwischen uns brannte das Lagerfeuer langsam herunter und glühte gegen die Dunkelheit des Dschungels an. Kandras betrachtete mich lange, während er genüsslich an seiner Pfeife zog. Es lag nichts Abwertendes in seinem Blick, eher etwas Forschendes.


    »Sag mir, Kay, was weißt du über das Centro?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich zu einer Antwort ansetzte. Der Themenwechsel verwirrte mich. »Es ist eine Auffangeinrichtung für die wenigen Menschen, die nach den großen Sonnenstürmen übrig geblieben sind. Durch ein geregeltes Leben ermöglicht es den Überlebenden ein strenges, aber…«, betete ich das, was ich in der Centro-Schule gelernt hatte, herunter.


    Kandras unterbrach mich mit einer unwirschen Handbewegung. »Ich frage dich nicht, was sie dir erzählt haben. Ich möchte von dir wissen, was das Centro ist, Kay?«


    Die Worte »Ich weiß es nicht« lagen mir auf den Lippen. Denn genauso war es. Vor wenigen Monaten hätte ich es mit einigen Abstrichen noch als Zuhause bezeichnet. Doch je mehr ich erfahren und erlebt hatte, desto weiter bröckelte mein bisheriges Bild. Angestrengt suchte ich nach Worten, die das Ganze erfassten, bis plötzlich eines vor meinem inneren Auge auftauchte. Ich zögerte, es auszusprechen, und dennoch war ich mir sicher, dass ich nun verstand. »Es ist eine Forschungsstation.«


    Das breite Lächeln in Kandras’ Gesicht sagte mir, dass ich richtiglag. Die Bedeutung dieses Begriffs hallte unangenehm durch meinen Kopf. Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in meiner Brust.


    »Wir sollten morgen einen kleinen Ausflug unternehmen.« Noch bevor ich diese kryptische Aussage hinterfragen konnte, erhob sich Kandras. »Für heute lassen wir es erst einmal gut sein. Akina wird dich in dein Nachtlager führen. Du solltest schlafen. Wir haben bei Tagesanbruch einen beträchtlichen Fußmarsch vor uns.«
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    Abermals streifte ich eines der scharfkantigen Blätter eines nah am Boden wachsenden Gebüschs. Es schnitt durch meine Leinenkleidung und hinterließ einen blutigen Striemen auf meiner Wade, der unangenehm juckte. Ich fluchte leise. Schwer atmend strich ich mir eine der feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Kandras hatte nicht übertrieben, als er von einem beträchtlichen Fußmarsch gesprochen hatte. Wir waren bereits seit einigen Stunden unterwegs und mit jedem Schritt wurde das Gestrüpp undurchdringlicher. Die massiven Bäume waren dornigem Buschwerk gewichen. Kandras bewegte sich durch den Wildwuchs, als wäre er gar nicht vorhanden.


    »Es ist nicht mehr weit.«


    Täuschte ich mich oder hatte er das vor einer halben Stunde bereits gesagt? Die Hitze des Tages machte mir zu schaffen, Schweiß brannte in den zahlreichen Schnittwunden. Als Kandras schließlich vor einer Wand aus Gestrüpp verharrte, schöpfte ich Hoffnung. Hatten wir unser Ziel endlich erreicht? Er wartete geduldig, bis ich zu ihm aufschloss.


    »Wir müssen da durch«, sagte er und deutete auf den dicht bewachsenen Busch. Der Strauch sah aus, als wäre er nicht natürlichen Ursprungs; wie eine grüne Mauer, die jemand bewusst an diese Stelle gesetzt hatte. Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, schob Kandras das Blattwerk auseinander und drängte sich hindurch. Die Äste schlossen sich hinter ihm und er war verschwunden. Seufzend strich ich mir durch das Gesicht und folgte ihm in das eng bewachsene Grün. Äste verhakten sich in meiner Kleidung und zerkratzten mein Gesicht. Ich riss mich los, schob sie weg, drängte und drückte mich auf die andere Seite. Stolpernd stieß ich aus der Hecke. Kandras lächelte, als ich neben ihn trat.


    Etwas warf seinen Schatten auf uns. Steif trat ich einige Schritte vor. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um die volle Größe der Gebilde zu erfassen. Drei Türme ragten direkt vor mir in die Höhe; drei breite Röhren, auf denen je eine kreisrunde, überdachte Plattform thronte. Die metallene Konstruktion der Türme war durchsetzt von rotbraunem Rost, die Aussichtsplattformen waren von trübem Glas umgeben. Efeu und Lianen rankten sich an der glatten Oberfläche hinauf, fast als hätten sie das Gebäude für sich erobert.


    »Komm.«


    Ich fuhr zusammen. Kandras blinzelte mir aufmunternd zu und tat einige Schritte in Richtung der seltsamen Bauten. Die Türme waren unterschiedlich hoch, wobei der mittig gelegene am weitesten nach oben reichte, ich schätzte, zwanzig Meter. Der rechte erreichte vielleicht zehn und der linke etwa fünfzehn Meter. Wir hielten auf den mittleren zu. Der Boden hier war lediglich von Flachgewächsen bedeckt, sodass der Vorplatz problemlos begehbar war. Die Tür am Fuß des Baus hing schief in den Angeln und stand offen.


    »Was ist das hier?«, fragte ich leise.


    Kandras betrat das Innere der Röhre und verharrte abwartend auf der Türschwelle. »Gleich wirst du ein paar Antworten bekommen«, sagte er kryptisch und bedeutete mir mit einer flüchtigen Geste, ihm zu folgen.


    Es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Eine alte Wendeltreppe wand sich in der Röhre hinauf. Die metallene Konstruktion gab einen ächzenden Laut von sich, als Kandras die ersten Stufen erklomm.


    »Wir müssen da rauf?«, fragte ich und zögerte am Fuß der Treppe.


    »Ja, wir müssen nach oben. Sie hält, mach dir keine Sorgen«, sagte er und wippte, wie um das Gesagte zu beweisen, auf und ab. Der knarrende Protest des Metalls hallte durch den Turm. Ich schluckte hart. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte ich ihm.


    Auch in das Innere des Turms hatte die Natur Einzug gehalten. Pflanzen beanspruchten eigenwillig das Treppengeländer für sich und wanden sich durch die Metallgitter zu unseren Füßen. Ein muffiger, erdiger Geruch schlug mir entgegen. Stufe für Stufe erklommen wir das merkwürdige Bauwerk. Kandras sollte recht behalten; die Treppe hielt unserem Gewicht stand. Dennoch spürte ich mit jedem weiteren Schritt, wie der massive Knoten in meiner Magengegend größer wurde. Als wir die oberste Gitterplattform erreichten, war ich schweißgebadet. Ich wagte es nicht, nach unten zu blicken.


    Eine weitere Tür versperrte uns den Weg. Sie musste zu dem fensterreichen Raum führen, den ich bereits von außen gesehen hatte. Die Tür protestierte quietschend, als Kandras sie aufstieß. Vier Stufen führten noch weiter nach oben.


    Von Staub und Schmutz bedeckte technische Konsolen füllten einen Großteil der etwa dreißig Quadratmeter großen Plattform; Bedientafeln, Schaltfelder und schwarze Bildschirme, die anscheinend in einen tiefen Schlaf geschickt worden waren.


    »Wir sind da«, sagte Kandras beinahe feierlich und trat in die Mitte des Raumes.


    »Wo?« Vorsichtig berührte ich eine der Tasten auf der nächstgelegenen Konsole. Bewässerung stand auf dem verschmutzten Schild, das über zahlreichen Schaltern angebracht war.


    »Schau dich ruhig um.«


    Die klobigen Gerätschaften waren im Kreis angeordnet. Hocker standen oder lagen davor. Auf der Konsole neben Kandras lag ein verstaubtes Klemmbrett mit einem Bleistift darauf. Über die Lehne eines Schreibtischstuhls war achtlos eine Jacke geworfen worden. Es war eine bedrückende Atmosphäre. Auf einer der nächstgelegenen Konsolen entdeckte ich die Verpackung einer Lebensmittelration. Ich griff danach und stellte fest, dass sie leer war. Nur einige wenige Nahrungsreste, auf denen sich kleine Schimmelwölkchen gebildet hatten, klebten am silbernen Rand Verpackung. Ich rümpfte die Nase und schob sie zurück auf ihren ursprünglichen Platz. Neugierig trat ich an die nächste Apparatur. Auch hier fand ich ein Schild mit einer Bezeichnung: Wärmeregulierung.


    »Was ist hier geschehen?«


    »Ich weiß es nicht genau, aber es lässt auf einen fluchtartigen Aufbruch schließen. Der Vegetation nach zu urteilen, schon vor geraumer Zeit.«


    Kandras hatte recht. Auch hier wand sich Efeu über den Boden. Es wirkte ein wenig so, als hätte sich die Natur das zurückgeholt, was das Centro an Platz beansprucht hatte.


    »Schau mal!« Kandras deutete auf eine Metalltafel, die zentral im Raum oberhalb der Fenster angebracht war.


    »Sektor 6?«, murmelte ich. Was hatte das Centro seinen Bewohnern noch alles verheimlicht?


    »Sieht für mich nach einer Anlage für biologische Forschung aus«, sagte Kandras und bestätigte damit meinen Verdacht. »Es scheint einmal mehr nicht so gelaufen zu sein, wie sie es sich vorgestellt haben. Ich denke, dass der umliegende Dschungel hier seinen Ursprung hat.«


    Wir traten an die Fensterscheiben. Schmutz hatte sich von außen als halbdurchsichtiger Film auf die glatten Flächen gelegt. Ich blickte in die Tiefe. Unmittelbar vor der Station war der Boden ausgetrocknet und pflanzenlos. Sicherlich nicht natürlichen Ursprungs? Was war hier geschehen, dass ausgerechnet dieser Bereich so unfruchtbar war im Gegensatz zum umliegenden Dschungel? Nur vereinzelt stachen vertrocknete Sträucher aus der Erde. Ebenmäßige Furchen waren in den Boden gepflügt worden, was darauf schließen ließ, dass hier einmal etwas angebaut worden war. Erst hinter der riesigen Hecke gewann die Natur wieder die Oberhand.


    »Bis in die kleinste Ecke der Höhle hat sich die Vegetation ausgedehnt«, murmelte Kandras, der neben mir durch das Fenster sah.


    Ich nickte. »Warum hast du mich an diesen Ort geführt?«


    »Weil ich will, dass du etwas Wichtiges über das Centro und seine Umgebung lernst. Nichts, aber auch wirklich nichts hier ist so, wie es scheint. Das Einzige, bei dem wir uns sicher sein können, dass es nicht von Menschenhand gemacht ist, ist der Sand und das Felsgestein.«


    »Was soll das heißen?«


    »Die Pflanzen, die Tiere sind geschaffen von den Wissenschaftlern des Centro. Der leerstehenden Station nach zu urteilen, endete dieser Versuch als weiterer Fehlschlag. Ich will, dass du begreifst, mit welcher Übermacht du dich anlegst, wenn du dich gegen das Centro stellst. Diese Menschen scheuen sich nicht vor Fehlschlägen und den damit verbundenen Verlusten. Es geht hier nicht um die paar Wissenschaftler, die dir das angetan haben. Die Wahrheit, warum wir hier sind, ist weitaus erschreckender als du denkst.«


    »Und du weißt…?«


    Plötzlich lag in Kandras’ Gesicht etwas Abweisendes. »Ich weiß vieles, Kay. Vieles, was ich gern aus meinem Bewusstsein verbannen würde. Hier sind furchtbare Dinge geschehen. Das Centro ist in vielerlei Hinsicht verbrannter Boden.«


    »Du kannst doch nicht solche Dinge sagen und dann nicht…«, begann ich, doch Kandras ließ mich nicht ausreden.


    »Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der geeignete Ort.« Seine Stimmlage duldete keinen Widerspruch. »Kay, es wird den rechten Moment geben, wo ich dir alles erzählen kann. Für heute muss das erstmal ausreichen. Kaum jemand weiß von diesem Sektor. Du bist ein schlaues Mädchen, ich bin mir sicher, du wirst nach und nach die richtigen Schlüsse ziehen.«


    »Woher weißt du das alles?«


    Kandras schwieg einen Moment, schien mit sich zu ringen. »Ich habe direkt mit ihnen zusammengearbeitet.«


    »Mit wem?«


    »Den hohen Wissenschaftlern des Centro, denen der ersten Stunde, die dir wohl nur als Centro-Führung bekannt sind.«


    »Aber… wie?«


    »Du erinnerst dich an die Geschichte, die ich dir erzählt habe?«


    »Natürlich, aber…« Mühsam versuchte ich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzufügen, doch das alles wollte einfach keinen Sinn ergeben.


    »Sie haben mich damals Jiwa genannt. Ihr erstes geglücktes Exemplar eines– in ihren Augen– perfekten Menschen.«


    »Das kann nicht sein«, stammelte ich. »Du bist so jung.«


    »Ich bin fünfundachtzig Jahre alt, Kay.«


    Ich schnappte nach Luft, blickte ihn ungläubig an. Das konnte nicht sein. Ich hätte ihn auf kaum älter als vierzig geschätzt.


    Kandras lächelte milde. »Der Alterungsprozess von unseresgleichen verläuft nicht wie der eines Menschen. Unsere Lebenserwartung ist umso höher, desto reiner unser Blut ist.«


    »Du… wir…«, begann ich, doch verstummte dann. Mir fehlten die geeigneten Worte für das, was ich ausdrücken wollte. Verstört schüttelte ich den Kopf.


    Kandras betrachtete mich eingehend. »Und ich weiß auch, woher du stammst.«


    Mein Nacken kribbelte. Etwas Altes und Mächtiges leuchtete in Kandras’ blauen Augen auf. Warum hatte ich es bisher noch nie bemerkt?


    »Ich habe viel zu lange mitangesehen, wie sie ihre Experimente treiben.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Kay, ich möchte dir etwas anbieten.«


    Ich schwieg. Mein Kopf schmerzte in Anbetracht der Informationsflut.


    »Bleib bei uns und lerne mit deinen Fähigkeiten umzugehen. Im Gegenzug verrate ich dir alles, was ich über das Centro weiß.«


    »Ich…«, begann ich und stockte. Mein Hals war wie zugeschnürt.


    »Du bist wie wir und doch ganz anders. Ich habe bereits bei unserer ersten Begegnung gespürt, dass etwas ganz Besonderes in deinem Inneren schlummert.«


    Ja, ich erinnerte mich noch zu gut an den Tag, als ich Kandras das erste Mal traf. Wie er in meinen Kopf eingedrungen war und mit der Kriegerin gesprochen hatte, beinahe so, als wäre ich gar nicht da.


    »Du bist, im Gegensatz zu den meisten von uns, als Mensch geboren und aufgewachsen. Dennoch bist du eine von uns.«


    Eine von uns, die Worte fühlten sich gut an. Sollte es endlich so weit sein, dass ich zu Hause ankam? Wurde ich endlich als Person gesehen und nicht bloß als ein Experiment, das andere für ihre eigenen Zwecke nutzen wollten?


    »Doch du musst wissen, wenn du dich für uns entscheidest, bringt das auch Verpflichtungen mit sich. Du musst die Ausbildung durchlaufen, die jedes unserer Kinder durchmachen muss. Und du musst Mitglied des Stammes werden, und das mit allen Einschränkungen und Vorteilen.«


    »Einschränkungen?« Meine Stimme klang dünn und zittrig.


    »Du darfst den Stamm nicht verlassen. Du lebst ab diesem Zeitpunkt bei uns, wir sind deine Familie und die lässt man nicht im Stich.«


    Das Wort Familie sorgte dafür, dass sich mein Magen schmerzhaft zusammenzog. Marcie. Ich konnte sie nicht einfach aufgeben.


    Doch, raunte eine Stimme, die tief in meinem Inneren geschlummert hatte. Die Kriegerin regte und streckte sich; erweckt von den Worten, die das ausdrückten, wonach sie sich so sehr sehnte.


    »Aber meine Schwester… sie…«


    »Kay, es wird Zeit, zu akzeptieren, dass deine Schwester nicht deine Familie ist. Du kannst die Verantwortung abgeben.« Er legte eine Hand auf meine Schulter.


    Konnte ich das so einfach? Meine Schwester ihrem Schicksal überlassen? Ich liebte Marcie, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass wir nicht blutsverwandt waren.


    »Du solltest beginnen, an dich zu denken. Dein Innerstes muss geordnet werden, damit du deiner Bestimmung nachkommen kannst. Wenn du sie weiter ignorierst, wird deine zweite Seele dich auf Dauer zerstören.«


    »Zerstören?« Den Verdacht, den ich schon länger hegte, so offen ausgesprochen zu hören, jagte mir kalte Schauer über den Rücken.


    »Ich weiß nicht genau, was sie dir angetan haben, Kay. Aber ich weiß, dass in dir eine Jiwa schlummert, die ausbrechen möchte. Sie liegt tiefer, als ich es jemals bei einem Menschen gespürt habe, und ist sehr stark. Wenn sie gewaltsam aus dir herausbricht, wirst du das wahrscheinlich nicht überleben. Keiner von euch beiden.«


    Er hat recht.


    Sie war ganz leise. Wahrscheinlich noch immer geschwächt durch das Mittel, das Sascha mir gespritzt hatte. Doch ich spürte deutlich ihren sehnsüchtigen Wunsch.


    Wir würden sterben… Die Worte waren nicht wuterfüllt oder fordernd, vielmehr resigniert und traurig.


    »Okay, Kandras. Ich bleibe vorerst bei euch.«


    Die Miene des Mannes wurde weicher. Zu gern hätte ich seine vollständigen Beweggründe erfahren. Es fiel mir schwer, noch an das Gute im Menschen zu glauben.
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    Das weiße Leinenkleid umspielte meine Waden. Es war leicht ausgeschnitten, sodass ein kleiner Teil meines Brustansatzes zu sehen war. Lediglich filigrane Bänder hielten es über meinen Schultern zusammen. Sacht strich ich über den fein gewebten Stoff. Während es vorne kurz über den Knien endete, reichte es an der Rückseite fast bis auf den Boden. Noch nie hatte ich so etwas Schönes angehabt.


    »Halt still«, murmelte Akina hinter mir. Mit geschickten Fingern fuhr sie durch mein dunkles Haar und arrangierte es so, dass es locker über meine Schultern fiel. Die Blumen mit den ausladenden Blütenblättern, die sie hinter meinem Ohr befestigte, hatte ich selbst ausgesucht.


    Akina ging um mich herum und blickte mir prüfend ins Gesicht. Sie lächelte. »Du bist sehr hübsch.«


    Und wir werden noch viel schöner sein…


    Seitdem ich mich dazu entschieden hatte, zu bleiben und mir helfen zu lassen, spürte ich das Drängen der Kriegerin noch stärker als sonst. Sie war ungeduldig.


    »Danke«, entgegnete ich und versuchte die Stimme in meinem Inneren zu ignorieren. Lächelnd blickte ich an mir herunter. Wann hatte ich das letzte Mal wirklich bewusst auf mein Äußeres geachtet und mich selbst als schön empfunden? Es musste Ewigkeiten her sein.


    »Bist du aufgeregt?«, erkundigte sie sich mit einem wissenden Lächeln.


    Ich horchte in mich hinein. Mein Herz pochte schnell gegen den Brustkorb, die Hände waren feucht. Stumm nickte ich und provozierte so ein amüsiertes Blitzen in Akinas Augen. Sie drückte aufmunternd meine Hand und strich mir eine Strähne hinter mein Ohr. »Es wird Zeit.«


    Ich nickte. Es verunsicherte mich, dass mir dieser Moment so nahe ging. Immerhin war er an eine Bedingung gebunden, die mir mehr und mehr zu schaffen machte. Die Ausbildung, von der Kandras gesprochen hatte, würde mich an den Stamm der Jiwa binden. Dafür müsste ich meine eigenen Bedürfnisse zurückstellen. Doch Marcie würde ich trotzdem retten, das würde ich mir nicht verbieten lassen. Auch wenn ich diesen Plan auf unbestimmte Zeit verschieben musste.


    Sanft, aber bestimmt schob Akina mich aus der kleinen Hütte ins Freie. Ich errötete unter den bewundernden Blicken der rund fünfzig Stammesmitglieder. Sie lächelten mir erwartungsvoll entgegen und tuschelten leise. Mein Herz schlug bis zum Hals.


    Umringt von den Ältesten des Stammes erwartete mich Kandras. Auch sein Gesicht war von Freude gezeichnet. Ich knotete meine Finger fest ineinander, um ihr Zittern zu verbergen. Der gesamte Platz erstrahlte in feierlichem Glanz. Blumengirlanden hingen über der freien Fläche und verströmten ihren betörenden Duft. In der Mitte des Festplatzes befand sich ein großes Feuer, dessen erste zögerliche Flammenzungen in Richtung Höhlendecke schlugen. Ich spürte Akinas warme Hand auf meiner Schulter. Sie zwinkerte mir zu. Meine Füße fühlten sich schwer an, als ich auf Kandras zuschritt. Kurz vor ihm blieb ich stehen und die wispernde Menge verstummte.


    »Heute ist der Tag, an dem du aufgenommen werden sollst in den Kreis unserer Familie«, surrte seine angenehme Stimme durch die sonst so stille Nacht. »Wir, im Herzen Jiwa, sind froh, dich als neue Schwester, Tochter, Cousine und Vertraute in unseren Clan aufnehmen zu können. Nun sage mir, bist auch du bereit, ein Mitglied dieser Sippschaft zu werden?«


    Ich wusste, was jetzt von mir erwartet wurde, und räusperte mich. Der erste Teil war leicht, doch der zweite setzte gewisses Fingerspitzengefühl voraus.


    »Ja«, sagte ich rau. Und dann tat ich das, was ich nächtelang mit Akina geübt hatte. Ich klackte ein Ja. Ein begeistertes Raunen ging durch die Menge.


    »Du verpflichtest dich ab diesem Tag, alles zu tun, um deiner neuen Familie gerecht zu werden und nach unseren Regeln zu leben.«


    Wieder bejahte ich.


    Kandras lächelte. »Gut, dann soll es heute Nacht geschehen.« Er drehte sich ein wenig zur Seite und griff nach einem Gegenstand, den ich nicht erkennen konnte. »Die Farbe bitte«, verlangte er leise und sofort wurde ihm eine kleine Tonschale in die Handfläche gelegt. Das strahlende Blau der Blütenpaste hob sich leuchtend vom braunen Ton ab. Einer der Ältesten reichte Kandras einen dunkelbraunen Dorn. Ich wusste, was ich tun musste. Bereitwillig streckte ich ihm meinen Arm entgegen. Meine Finger zitterten noch immer. Sanft strich er mit dem Daumen der linken Hand über meinen Handrücken; die Stelle, an der ich meine erste Zeichnung erhalten würde.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, als er den Dorn in die Farbe tauchte und durch meine Haut zog. Ich atmete aus, während ich versuchte, das unangenehme Brennen zu ignorieren. Abermals tauchte er den Dorn in den dunkelblauen Farbstoff und setzte neben die erste zarte Linie noch eine zweite. Das Rot meines Blutes mischte sich mit der dunkelblauen Paste und ergab ein bizarres Bild. Als er die letzte Linie zeichnete, konnte ich trotz des Schmerzes nichts anderes tun, als lächeln. Diese drei schmalen Striche machten mich ab heute zum vollwertigen Stammesmitglied.


    Kandras entfernte mit einem rauen Leinentuch die Farbreste und das Blut, sodass ich freie Sicht auf meine Zeichnung hatte. Sie war schlicht und doch wunderschön.


    Kandras sah mich eindringlich an. »Bereit?«, hauchte er gerade so laut, dass nur ich ihn verstehen konnte. Ich schluckte hart, setzte ein tapferes Lächeln auf und nickte.


    »Dann wollen wir mit dem Ritual beginnen.«


    Die Menge johlte. Unter dem rhythmischen Stampfen der Stammesmitglieder führten mich Kandras und Akina zu dem vorbereiteten Bett aus Blättern, das unmittelbar neben dem Feuer aufgebaut war. Meine Aufregung stieg. Ein kleines Rinnsal Blut lief an der gezeichneten Hand herab, es kitzelte leicht.


    Das Blattwerk knisterte, als ich mich vorsichtig darauf niederließ. Akina und Kandras gingen neben mir in die Knie und legten ihre Hände unterstützend auf meinen Rücken, während ich mich langsam nach hinten sinken ließ. Die Blätter verströmten einen minzigen Geruch und kitzelten leicht an meinen nackten Armen und im Nacken. Ich versuchte ruhig zu atmen. Vorsichtig schob sich Akinas Hand in meine und drückte sie sanft.


    »Schließe jetzt die Augen«, forderte Kandras flüsternd.


    Ich fürchtete mich vor dem, was folgen sollte, aber ich tat trotzdem, was er mir sagte. Durch die dünne Haut meiner Augenlider nahm ich das Flackern des Feuers wahr. Als sich die Wärme von Kandras’ Hand auf meine Augen legte, wurde es dunkel. Sofort, als hätte er einen sensiblen Nerv berührt, spürte ich, wie die Kriegerin sich zu regen begann.


    Endlich, wisperte sie und dehnte sich schlagartig aus. Ich keuchte und zwang mich, dem Bedürfnis zu widerstehen, sie zurückzudrängen.


    Du kannst jetzt kommen. Kandras’ Stimme erklang in meinem Kopf. Ein Kribbeln breitete sich auf meiner Haut aus, während in mir die Wärme der Kriegerin zur Hitzewelle anschwoll. Das Einzige, was noch real erschien, war sie. Oder ich? Ihr Bewusstsein durchfuhr meines und hinterließ eine seltsame Klarheit: Ich war sie und sie war ich, wie eine untrennbare Einheit.


    Heiße Schauer jagten in Wogen über meine Haut. Was passierte da nur? Ich wollte das, wir mussten gemeinsam–


    Die Kriegerin dehnte und streckte sich unter meiner Haut. Auf einmal veränderte sich etwas. Es fühlte sich an, als wäre nicht genügend Platz in meinem Körper, um uns beide darin zu tragen. Sie schob und drückte und presste mich tief in die Ecke, in die ich sie stets verbannt hatte.


    Hilfe!


    Mein Schrei hallte durch meinen Körper, erreichte jedoch die Lippen nicht. Ich fühlte mich auf einmal, als säße ich wieder in dem Glasgefängnis aus Sektor2.


    »Kay, ich möchte jetzt, dass du die Augen öffnest.«


    Meine Lider öffneten sich. Erst jetzt bemerkte ich, dass Kandras’ Hand nicht mehr auf meinem Gesicht lag. Ich spürte, wie meine Lippen ein Lächeln formten. Hilflos hämmerte ich gegen die Wand, hinter der sie mich fixierte. Sollte sich eine meiner größten Ängste wirklich bestätigen? Würde die Kriegerin meinen Platz einnehmen und den Menschen Kay endgültig vertreiben?


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Kandras.


    Schlecht! Hilf mir! Die angstverzerrten Worte hallten ungehört durch meinen fremdgesteuerten Körper.


    »Gut.«


    Die Klangfarbe meiner Stimme war verändert. Glockenhell und zart, mit einem kühlen Unterton, der einem Schauer über den Rücken jagte. Die Kriegerin streckte die Hand aus, um sich von Kandras aufhelfen zu lassen. Waren das tatsächlich meine Finger? Die Haut sah so zart und weich aus, die Finger waren filigran. Vor Kurzem hatten sich daran noch zahlreiche Kratzspuren befunden und meine Fingernägel waren spröde und abgebrochen gewesen. Träumte ich?


    Kandras lächelte, griff nach ihrer Hand und half der Kriegerin auf die Füße. Ein Raunen ging durch die Stammesmitglieder. Erstaunen spiegelte sich in ihren Gesichtern. Was war bloß los? Merkte denn niemand, dass etwas ganz und gar nicht richtig lief?


    Die Kriegerin blickte sich um und selbst von meinem Standpunkt aus– tief in ihrem Inneren– wirkte es anmutig. Meine Wahrnehmung hatte sich verändert und ich wunderte mich kurz, wie unterschiedlich sie und ich die Umgebung sahen. Die Farben des Dschungels waren selbst im Halbdunkel grell und zwangen mich, die Augen zusammenzukneifen. Sie inhalierte fremdartige Gerüche, die ich vorher nie wahrgenommen hatte. Es war fast so, als könnte die Kriegerin sie schmecken. Da war das bittere Aroma des Feuers, der Geruch der anderen Stammesmitglieder und die mineralische Erde unter meinen Füßen. Außerdem war dort schwarzer Stein, den sie trotz der Entfernung zur nächsten Felswand roch, als wäre er unmittelbar neben ihr. Doch unter dieser ersten Note lag noch eine zweite. Sie roch tief in den Urwald hinein. Was war das?


    Beute.


    Das Wort hallte tief knurrend durch mein Innerstes. War ich das gewesen? Hatte ich das tatsächlich gedacht? Ich spürte Unruhe, als der Duft eines Tieres tief verborgene Instinkte in mir weckte. Wir müssen jagen! Keine einfache Erkenntnis, vielmehr ein starker Drang, dem ich kaum widerstehen konnte.


    »Du möchtest jagen, oder?« Kandras lächelte noch immer. Etwas Wissendes lag darin.


    »Falsch«, raunte die Kriegerin. »Ich werde jagen.«


    Sie tat einen Schritt und genoss, wie ihre Muskeln sich spannten. Ich spürte jeden ihrer Gedanken, jeden Wunsch, jeden Befehl, den sie an unseren Körper sandte, durch meine Seele vibrieren. Es war ein furchtbares Gefühl, so als wäre ich bloß Gast unter meiner Haut. Ob es für sie auch so gewesen war?


    Sie lächelte, während sie sich auf dem Platz umsah. Die Dorfbewohner hatten ihren Glanz verloren. Sie waren nichts. Nichts, das in ihrer Welt noch von Bedeutung war. War das Angst, die in ihren Gesichtern stand? Die Kriegerin genoss diesen Gedanken so sehr, dass mir übel wurde.


    »Du musst dich mit ihr verbinden«, sagte Kandras und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    »Sie ist schwach«, hauchte sie mit ihrer engelsgleichen Stimme und lächelte.


    »Wenn sie stirbt, wirst auch du nicht überleben.«


    Die Kriegerin stieß ein leises Knurren aus. »Schwachsinn«, sagte sie leise.


    Kandras schüttelte langsam den Kopf. »Ihr gehört untrennbar zusammen. Wie ein Teil, welches das andere ergänzt und schließlich vervollständigt.«


    Die Kriegerin machte einen drohenden Schritt in seine Richtung. Kandras wich zurück. Sie registrierte es mit einem höhnischen Lachen. Ich hämmerte wild gegen die innere Barrikade.


    »Wir werden euch helfen zusammenzufinden.«


    »Gib mir einen Spiegel«, forderte das Ding, das meinen Körper beherrschte, kühl. Kandras blickte mich einen Moment stirnrunzelnd an, nickte jedoch schließlich zwei Stammesmitgliedern zu. Einen kurzen Moment später eilten sie herbei– in ihrer Mitte ein großer Behälter, aus dem Wasser schwappte– und stellten ihn vor ihr ab. Bildete ich mir das ein oder zitterten sie tatsächlich?


    Die Kriegerin beugte sich nach vorne und lächelte. Meine Seele, oder was auch immer ich war, erstarrte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich erkannte– oder vielmehr sie? Die Gesichtshaut der Kriegerin wirkte samtig, das dunkle Haar fiel in weichen Locken auf ihre Schultern. Ihr Gesicht wirkte symmetrisch, mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Sie war wie ein vollendetes Exemplar von mir selbst, fast als hätte jemand einen Stift genommen und meine Konturen perfektioniert. Die sonst braunen Augen starrten mir in einem hypnotischen Blau entgegen. Ihr Blick war selbstsicher und forsch. Sie war bildschön und beängstigend zugleich.


    »Perfekt«, gurrte die Kriegerin und fuhr sich durch das Gesicht. Sicherlich offenbarte das Spiegelbild auf der Wasseroberfläche nur einen Teil meines neuen Ichs.


    »Du bist wahrlich ein ganz besonderes Exemplar«, sagte Kandras.


    Der Blick der Kriegerin zuckte nach oben. Sie lächelte. »Und das willst du zerstören«, knurrte sie leise.


    »Ich will dich nicht zerstören, sondern heilen«, stellte Kandras mit fester Stimme klar. Während er sprach, bemerkte ich, wie sich einige der Stammesmitglieder näherten. Ängstlich, aber doch bestimmt.


    »Das müsst ihr schon mit Gewalt versuchen. Ihr habt keine Chance gegen mich«, sagte sie und lachte leise. Aus irgendeinem Grund wusste ich, das sie recht hatte. Ich spürte ihre Stärke. Kandras taxierte uns. Er war der Einzige von ihnen, der nicht diesen unverkennbaren Geruch von Angst verströmte. Es ärgerte die Kriegerin; nein, es machte sie rasend.


    Sie tat einen resoluten Schritt in Kandras’ Richtung. Keine Reaktion. Er stand einfach nur da. Sie müsste bloß den Arm ausstrecken, um ihn zu berühren. Die Kriegerin grinste. Unvermittelt sauste ihre Faust durch die Luft.


    Nein!


    Ich warf mich gegen die Barriere, es nützte nichts. Doch Kandras musste es bereits geahnt haben. Schneller, als ich es je vermutet hätte, fing er ihren Schlag ab und schloss seine Hand fest um die geballte Faust. Mit einer geschickten Bewegung überdehnte er ihren Daumen und fixierte ihn fest in einem Hebel. Ich spürte deutlich den Schmerz, der in ihrer rechten Hand aufflammte. Die Kriegerin stieß ein lautes Knurren aus. Kandras’ Gesicht blieb vollkommen regungslos.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf«, sagte Kandras laut. Er keuchte. Was sollte das? Die Kriegerin stieß einen wütenden Schrei aus.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf!«, rief er erneut und dieses Mal vernahm ich deutlich, wie einige der Stammesmitglieder einstimmten. Krampfhaft versuchte sich die Kriegerin aus seinem Griff zu winden, doch er drückte sie mit unermesslicher Kraft in Richtung Boden.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf!«


    Immer wieder erklang der merkwürdige Kanon aus Zahlen, aus dem ich einfach nicht schlau werden wollte. In einem letzten verzweifelten Versuch stieß ich gegen die Barrikade, sie… fühlte sich weich an.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf«, knurrte Kandras. Die Kriegerin sackte hilflos vor ihm auf die Knie. Der grenzenlose Hass von ihr schlug wie eine Welle über mir zusammen.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf!«


    Ihren Lippen entrang sich ein Schrei. Er klang wie der eines wilden Tieres, das in die Enge getrieben wurde. Vor Wut schnaubend, zischend und spuckend wand die Kriegerin sich am Boden, während ich nur hilflos zuschauen konnte. Ich spürte, wie sie verzweifelt versuchte, nach ihm zu greifen, doch der Daumen war weiterhin in dem schmerzhaften Hebel gefangen. Eine elektrisierende Energie schien von Kandras auszugehen und raubte der Kriegerin die Kraft.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf!« Der Sing-Sang schwoll an und hallte über den gesamten Platz. Die Kriegerin schrie in wilder Raserei und bäumte sich gegen Kandras auf. Seine rechte Handfläche traf sie hart im Gesicht. Sterne tanzten vor meinem Blickfeld. Die Kriegerin keuchte, wehrte sich heftig, wofür sie zwei Hiebe kassierte. Seine Handfläche kollidierte heftig mit ihrem Kopf. Mein Hirn prallte gegen meine Schädeldecke. Es war nicht meine Stimme, die fauchend und kreischend durch den Dschungel hallte, und doch kam sie aus meinem Mund. Kandras Griff wurde noch fester. Es fühlte sich an, als würde mein Daumen jeden Moment brechen. Wieder drang dieses fremdartige Kreischen an meine Ohren. Ein weiterer Schlag.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf!«


    Warme Flüssigkeit rann aus meiner Nase und der unverkennbare Geruch von Blut erfüllte die Atemluft. Ich spürte die rasende Wut der Kriegerin, aber auch ihre Schwäche. Als Kandras’ Hand dieses Mal vorschoss, traf sie auf ihre Kehle. Ein glucksender Laut entfuhr ihren Lippen. Krächzend rang sie nach Luft. Kandras packte sie grob und beförderte sie mit einem einzigen Stoß zurück auf das Blätterbett. Endlich ließ der höllische Schmerz am Daumen nach. Die Stammesbewohner packten ihre Arme und drückten sie auf den Boden. Die Kriegerin fauchte und versuchte sie zu beißen, doch sie wichen geschickt aus.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf!«


    Und auf einmal begann sich in meinem Inneren eine Wärme breitzumachen. Sie war angenehm und prickelte leicht.


    »Nein! Lasst das!« Ihre vorher noch so melodische Stimme klang verzerrt und schrill. Die Stimmen der Bewohner dröhnten durch meinen Kopf. Es war, als würden sie mein gesamtes Innerstes zum Schwingen bringen.


    »Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf!«


    Das Bild von Kandras verschwamm. Er lächelte. »Du hast es gleich geschafft, Kay.«


    Was?


    Das Vibrieren in meinem Körper nahm zu. Es fühlte sich beinahe so an, als würde der Boden unter meinen Knien beben.


    Neeeiiiiin…


    Ihr Schrei verklang in meinem Inneren und dann wurde alles schwarz.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Etwas Feuchtes legte sich über meine Stirn. Widerwillig öffnete ich die Augen. Mein Mund klebte vor Trockenheit und ich verspürte einen unbändigen Durst. Verschwommen nahm ich wahr, wie Akina mir einen Tonbehälter an die Lippen presste. Das Nass flutete meinen kratzigen Hals. Gierig trank ich die Flüssigkeit. Nur langsam nahm Akinas Gesicht schärfere Konturen an.


    »Wie lange habe ich geschlafen?« Meine Stimme klang brüchig. In meinem Kopf herrschte noch immer Düsternis, was sich auch unmittelbar auf meine Stimmung auswirkte.


    »Zwei Tage«, entgegnete sie. Mir stockte kurz der Atem. »Wie fühlst du dich?«


    »Als wäre ich von etwas sehr Schwerem überrollt worden«, ächzte ich und versuchte mich aufzurichten.


    Akina kicherte. »So schwer ist Kandras aber glaube ich gar nicht.«


    Krampfhaft durchsuchte ich mein Bewusstsein nach dem, was geschehen war. Nur bruchstückhaft offenbarten sich zusammenhanglose Bilder. Mein gesamter Körper schien aus pochendem Schmerz zu bestehen und meine Arme wiesen von den Handgelenken an eine Farbvielfalt von blau bis grünlich gelb auf. Die rechte Hand war mit Leinenstreifen so fest umwickelt, dass ich meine Finger nicht bewegen konnte.


    »Sei froh, dass er dir die Finger nur gequetscht hat. Jari hat er letztes Jahr den Kiefer und insgesamt zwei Mal die Nase gebrochen«, meinte sie, als sie meine Blicke bemerkte.


    »Was ist passiert?« Noch immer konnte ich das, was geschehen war, nur teilweise begreifen.


    »Das wird dir Kandras genauer erzählen. Ich sag ihm, dass du wach bist.«


    Sie wirkte nervös, als sie von meinem Krankenlager davonhuschte. Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Kopfschmerzen stellten sich ein und machten mir das Denken schwer. Trotzdem kehrten meine Gedanken unwillkürlich zu Sim zurück. Seltsamerweise schmerzte die Erinnerung weniger, als es noch vor ein paar Tagen der Fall gewesen war. Allgemein fühlte ich mich anders, was mein vorheriges Leben betraf. Selbst als ich meine Gedanken zu Marcie lenkte, stellte sich nicht ansatzweise derselbe Schmerz ein wie vor der Zeremonie. Es war beinahe so, als hätte ich zu diesen Personen nur noch entfernt Bezug. Das war gruselig und doch befreiend zugleich. Auch wenn jetzt eine andere, nur schwer zu deutende Last auf meine Seele drückte.


    »Kay, schön dass du wieder bei uns bist.«


    Ich fuhr hoch. Kandras war so leise an mein Lager getreten, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte.


    »Was ist geschehen?«, fragte ich, auch wenn ich Angst vor seiner Antwort hatte.


    »Wie fühlst du dich, Kay?«


    Abermals diese Frage. Und wieder wusste ich nicht recht, was ich darauf antworten sollte. Ich beschloss ehrlich zu sein. »Seltsam. Irgendwie bedrückt.«


    Kandras nickte wissend. »Das kann ich mir vorstellen. Es wird besser werden, wenn du der ganzen Sache Zeit gibst.«


    »Es ist, als wäre jemand gestorben.« Krampfhaft versuchte ich den Schmerz in meinem Inneren in Worte zu fassen.


    »Wir haben den Willen deiner Jiwa gebrochen. Sie war sehr stark, genau wie ich es befürchtet hatte.«


    »Und jetzt ist sie weg?« Ich horchte angespannt in mich hinein, doch da war nichts außer dieser neuartigen Schwere, die auf meinem Bewusstsein lastete.


    »Nein, sie ist nicht weg, sie hat sich mit dir verbunden. Das, was vorher getrennt war, ist jetzt eins geworden. Deswegen fühlst du dich auch so betrübt. Du empfindest das, was sie verspürt, und andersherum. Ihr beide habt etwas verloren.«


    »Was hatte es mit diesem Gesang auf sich? Diese Zahlen?«


    Eins – Sieben – Acht – Neun – Fünf.


    Sie hallten noch immer durch mein Bewusstsein.


    »Das ist ein Code, der uns in die Gene geschrieben ist. Wir fanden heraus, dass er sehr hilfreich bei der Zusammenführung der Seelen ist.«


    Ich runzelte die Stirn. Das alles klang seltsam und teilweise noch unverständlich für mich. Kandras warf mir einen eindringlichen Blick zu.


    »Du wirst es noch verstehen, Kay. Gib dir selbst etwas Zeit«, sagte er mit ruhiger Stimme, beinahe als hätte er meine Gedanken gelesen.


    Ich nickte und versuchte mich an einem Lächeln. »Weiß das Centro eigentlich, dass ihr hier seid? Und wer ihr seid?«


    »Nein. Und das ist auch besser so. Es reicht mir schon, dass die Felsenstadtbewohner von unserer Anwesenheit Kenntnis haben.«


    »Und wie geht es jetzt weiter mit mir?«


    »Jetzt musst du erstmal genesen und dann beginnen wir langsam mit dem Training.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Du musst besser aufpassen, Kay«, mahnte Kandras zum gefühlt hundertsten Mal. Ich schnaufte resigniert und rappelte mich hoch. Es war frustrierend, mit den einzigen drei Jung-Jiwas– die sich im Alter von acht bis zehn Jahren befanden– zu trainieren. Sie waren Kinder und trotzdem wesentlich schneller als ich. Kandras hatte mir genau erklärt, wie es funktionierte, und dennoch geriet ich immer wieder aus dem inneren Gleichgewicht. Er hatte mich gewarnt, dass es am Anfang schwer sei, nicht ständig in menschliche Muster zu verfallen. Nichtsdestotrotz hatte ich mir das Ganze leichter vorgestellt. Sollte sich nicht eigentlich alles automatisch regeln, jetzt, wo meine Jiwa und ich im Einklang waren? Doch so war es leider nicht. Es war kompliziert, meinen Körper im Gleichgewicht zu halten. Dachte ich zu sehr wie ein Mensch, während beim Training meine Instinkte auf Hochtouren liefen, provozierte ich einen Totalausfall. Ich fiel in mir zusammen wie eine Marionette, der man die Schnüre gekappt hatte. Mein Gehirn fuhr herunter und startete komplett neu. Dies dauerte zwar nur wenige Sekunden, aber da es bereits zum vierten Mal passierte, begann ich langsam, aber sicher zu verzweifeln. Hinzu kamen die Fähigkeiten meines neuen Körpers. Während ich mich an mein neues Aussehen so langsam gewöhnte, bereiteten mir die über alle Maßen geschärften Sinne und meine neue Motorik weiterhin Probleme. Im Moment war es, als befände ich mich in einem fremden Körper, oder als wäre ich ein Kleinkind, das erst ein gewisses Körpergefühl entwickeln muss, bevor es laufen kann. Meine Beine wollten rennen, sich grazil inmitten der Pflanzenwelt bewegen, aber mein Geist erinnerte mich stets daran, dass ich immer noch Kay– der Mensch– war. Das sorgte dafür, dass ich ungelenk über meine Füße stolperte, haltlos mit dem Boden kollidierte oder unsanft gegen einen Baumstamm stieß. Es fühlte sich an, als hätte ich mich gestreckt, als wären meine Beine länger, dabei war ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht größer als vor der Wandlung war. Oder als trüge ich ein paar Schuhe, die mir zu groß waren. Ich konnte mich fortbewegen, aber es war einfach nicht dasselbe.


    »Nicht aufgeben, Kay, wir machen es einfach noch mal«, sagte Kandras mit einer Engelsgeduld.


    Eigentlich war die Aufgabe denkbar einfach. Wir sollten lediglich die Fährte eines versteckten Köders aufspüren. Dabei mussten wir uns vollständig auf unsere Instinkte verlassen. Alle anderen hatten es bis jetzt geschafft, nur ich hinkte noch hinterher. Ich seufzte entmutigt und erhob mich.


    Mit einem schrillen Pfiff signalisierte Kandras den übrigen Lehrlingen, sich bei uns einzufinden. Ein zweiter langgezogener Pfiff bedeutete seinem Helfer, ein neues Versteck für die Beute zu finden. Kandras legte seine Hand auf meine Schulter und sah mich mitfühlend an.


    »Es ist schwerer für dich, weil du mehr als wir anderen daran gewöhnt bist, deinen menschlichen Verstand zu nutzen. Und jetzt sage ich dir, du sollst ihn abschalten und deinen Instinkten trauen. Es ist normal, dass dir das Schwierigkeiten bereitet. An was denkst du, wenn du jagst? Versuche all die menschlichen Gedanken beiseitezuschieben. Nichts spielt eine Rolle außer dieser Moment.«


    Leichter gesagt als getan. Ich stieß schnaubend Luft aus. Meine Gedanken wanderten ständig zu Marcie, Sim und den Dingen, die geschehen waren, zurück. Die Erinnerungen und Schuldgefühle, die am Anfang meiner Wandlung noch weit entfernt gewesen waren, rückten jetzt immer näher und drohten mich zu erdrücken; der Schmerz von Sims Verrat, das Gefühl Marcie im Stich zu lassen.


    In den Büschen um uns raschelte es und der erste meiner Mitschüler kam grinsend aus dem Dickicht.


    »Na, Juri? Hast du es mal wieder geschafft?« Kandras wuschelte dem Jungen durch die schwarzen Haare und entlockte ihm ein fröhliches Kichern. Nach und nach fand sich auch der Rest der Gruppe ein; ein Bursche namens Gnox und ein Mädchen genannt Jillian.


    »Okay, Kay, dieses Mal achte bitte darauf, deine Seele in Balance zu halten. Horche in dich hinein und lass dich einfach gehen. Versuche die Angst vor deiner Jiwa zu verlieren. Ihr seid jetzt eins. Sie wird nichts tun, was dir schadet. Du musst lernen, ihr zu trauen und den Gedanken an deine Schwester auszublenden.«


    Ich sah ihn fragend an. Kandras lächelte wissend. Woher…?


    Wie konnte ich jemandem vertrauen, der so lange eine Last für mich gewesen war wie die Kriegerin? Kopfschmerzen pochten heftig gegen meine Schädeldecke. Das passierte in letzter Zeit häufiger.


    »Okay, los geht’s!«


    Während die anderen bereits in das Dickicht huschten, schloss ich die Augen und atmete tief durch. Versuchte krampfhaft meine innere Mitte zu finden und keuchte gereizt, als es nicht sofort funktionierte.


    »Kay, bleib ruhig. Du kannst es nicht erzwingen. Versuche zu entspannen.«


    Ich knurrte leise einen Fluch. Sicher waren meine Mitstreiter schon längst auf der richtigen Spur. Meine Gedanken rasten.


    Okay, Kay, jetzt reiß dich zusammen, rief ich mich zur Ordnung. Ich begann langsam bis zehn zu zählen, um meinen wirren Gedankengängen eine Pause zu gönnen. Ich konzentrierte mich bewusst auf jede einzelne Ziffer in meinem Kopf und in der Tat wurden die Geräusche um mich herum ruhiger und die Gerüche wesentlich ausgeprägter. Meine Sinne weiteten sich auf unser Jagdgebiet aus und witterten nach dem gesuchten Gegenstand. Ich hatte ihn noch nicht gesehen, aber ich wusste bereits, dass er klein und pelzig war. Ich roch das geronnene Blut, das an ihm haftete. Ihn umgab grünes Dickicht: eine der Pflanzen, deren Blätter in besonders grellem Grün erstrahlten und deren Stängel von kleinen roten Dornen übersät war. Ich öffnete die Augen. Mein Atem ging gleichmäßig. Ich wusste genau, in welche Richtung ich gehen musste.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schoss ich zwischen den eng stehenden Bäumen hindurch. Der Geruch wurde mit jedem Schritt intensiver. Das Tier, oder vielmehr Aas, war nicht frisch, mindestens einen Tag alt. Ich versuchte mich auf den Zustand der Beute zu konzentrieren. Es gab kein Anzeichen dafür, dass das Fleisch bereits verdorben war.


    Ich glitt mühelos durch den engen Bewuchs des Dschungels und machte einen weiträumigen Bogen um ein Lebewesen, das meine Nase als potentielle Gefahr anzeigte. Beherrscht unterdrückte ich meine menschliche Neugier und verließ mich blind auf den Trieb, der mich durch das Dickicht führte. Adrenalin strömte durch meinen Körper, als der Geruch immer greifbarer wurde. Wie eine zweite Note unter der ersten nahm ich ihr Aroma war. Ich stockte und lauschte in den Busch hinein. Schleichende Kinderfüße, die über den eng bewachsenen Boden liefen. Möglichst lautlos, aber nicht umsichtig genug. Beide bewegten sich auf das zu, was auch mein Ziel war. Ich fluchte und begann zu rennen, während ich mich durch den Dschungel schlug. Leise knurrende und fauchende Laute drangen an meine Ohren. Die Muskeln meiner Oberschenkel protestierten unter der ungewohnten Belastung, doch ich ignorierte sie.


    Ich hatte nur noch mein Ziel vor Augen. Als ich auf die Lichtung stieß, erblickte ich die Quelle der Geräusche. Schreiend und kreischend waren Juri und Jillian in ihrem Kampf um die Beute ineinander verkrallt. Ich fuhr zurück und schluckte hart. Sofort spürte ich, wie die Menschlichkeit sich in meinem Kopf rührte. Nicht so stark wie die vorherigen Male, und dennoch wallte es schwach in mir auf. Abgestoßen von dem tierischen Verhalten der Kinder tat ich einen Schritt zurück. Sie schlugen ihre Zähne gierig in das tote Pelztier und rissen an der schlaffen Haut. Ich musste ein Würgen unterdrücken.


    »Na, na, na…«, murrte Kandras und trennte die beiden Streithähne mit einer einzigen Bewegung voneinander. Er hielt die Beute über ihre Köpfe und sah zu, wie sie begierig danach griffen. Knurrend zerrten sie an ihm. Wie lange befand er sich schon auf der Lichtung? Ich hatte ihn gar nicht bemerkt. Langsam, viel zu langsam für meinen Geschmack, kamen die Kinder wieder zur Besinnung. Sie schüttelten sich kurz. Juri wischte sich über den Mund und mir wurde schlecht, als ich sah, wie Jillian braune Fellreste ausspuckte. Kandras erkannte die Abscheu in meinem Blick. Er begann in der klickenden Sprache mit den beiden zu reden und lachte leise, als sie, wie von der Tarantel gestochen, durch den Dschungel davonrasten.


    Kandras’ Blick war nachdenklich, als seine Augen mich streiften. »Komm, Kay, wir machen uns auch auf den Rückweg«, sagte er und legte den Arm um mich. »Das war schon viel besser«, lobte er mich, nachdem wir einige Zeit stumm nebeneinander hergegangen waren.


    »Danke«, entgegnete ich.


    »Ich hab gesehen, wie du sie angeschaut hast. Verdenke es ihnen bitte nicht, sie sind noch sehr jung und unbeherrscht«, meinte er unvermittelt, fast so, als hätte er meine Gedanken gelesen. Hoffentlich hatten die Kinder mein Starren nicht bemerkt.


    »Entschuldige, ich wollte nicht…«, begann ich und unterbrach mich anschließend selbst. Was würde eine Entschuldigung bringen, außer mein Gewissen zu beruhigen?


    »Es ist okay. Ich will nur nicht, dass du einen falschen Eindruck von uns bekommst. Weißt du, Kay, du bist anders als wir und doch gleichst du uns mehr als jedem Menschen. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so beherrscht mit einer frisch verbundenen Jiwa durchs Leben geht. Du scheinst keinerlei Probleme zu haben, vom Jiwa-Dasein ins Mensch-Dasein zurückzuspringen. Wohingegen es dir außerordentlich schwerfällt, den Sprung vom Menschen zur Jiwa zu schaffen. So als weigere sich dein menschlicher Verstand, sich wie ein Tier zu gebärden.«


    Ich nickte.


    »Das sagt mir, dass sie im Centro etwas verändert haben. Während unsere Gene hauptsächlich ihre instinktiven Aufgaben erfüllen sollen, bist du sichtlich so gepolt, das deine menschliche Seite im Vordergrund steht. Sie haben also doch aus ihren Fehlern gelernt«, erläuterte er und wich gedankenverloren einem Palmenwedel aus, der ihm entgegenschlug.


    »Also, ich würde jetzt nicht behaupten, dass sie mit euch einen Fehler…«


    »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, Kay. Das, was wir heute sind, hat rein gar nichts mit dem zu tun, was das Centro damals geschaffen hat. Was wir jetzt sind, haben wir unserer eigenen Evolution zu verdanken.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Schon als wir uns dem Lager näherten, spürte ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Kandras und ich tauschten einen Blick und fingen an zu rennen. Aufgebrachte Schreie drangen an mein Ohr. Kandras erreichte vor mir das Lager und sein Blick wanderte suchend über den Platz. Eine Menschentraube hatte sich auf der Mitte des Platzes gebildet. Lautes Klicken hallte über das offene Gelände. Wieder einmal bedauerte ich es, die fremde Sprache nicht zu verstehen. Die schlichte Leinenkleidung stach sofort aus der Menge hervor und mein Herzschlag setzte einige Sekunden aus. Als ich sie erreichte, hatte Kandras die Menschenansammlung bereits auseinandergedrängt. Mein Atem stockte. Gerrit. Seine Augen wurden groß, als er mich sah. Irritiert und fast schockiert wanderten sie über das knappe Kriegerinnen-Outfit sowie über meine aufwändig geflochtenen Haare.


    »Kay?«, hauchte er so leise, dass ich es nur von seinen Lippen ablesen konnte. Ich spürte, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Er stand gemeinsam mit Candis inmitten der Stammesbewohner, den Blick starr auf mich geheftet. Kandras gab beruhigende Klicklaute von sich und langsam wurde es stiller.


    »Was wollt ihr hier?«, erkundigte sich Kandras mit der üblichen Ruhe in der Stimme. Gerrit fuhr zusammen. Er riss sich von meinem Anblick los. Nur noch Candis’ Augen ruhten auf mir. Etwas Bedrohliches lag in ihnen. Ich überlegte, wann ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Es musste genau an dieser Stelle gewesen sein, kurz bevor wir in den Dschungel geflüchtet waren.


    »Wir sind auf der Suche nach unseren Leuten. Sie müssen sich noch hier in der Umgebung aufhalten.« Stumme Fragen zeichneten Gerrits Gesicht, als er sich mir zuwandte. Doch ich schwieg beschämt.


    »Hier werdet ihr sie nicht finden«, entgegnete Kandras bestimmt.


    »Und was macht sie dann hier?«, fragte Candis. Sie klang aufgebracht, ihre Augen bohrten sich noch immer in meine.


    »Ich glaube nicht, dass ihr hier findet, was ihr sucht«, sagte Kandras in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Candis stieß zischend Luft aus. Ihre Augen sprühten Funken, die mich zu verbrennen drohten.


    »Was habt ihr mit ihnen gemacht? Seit unserer Flucht von hier sind sie verschwunden!«, fuhr Candis ihn an. »Das war vor mehr als drei Wochen und wir haben sie seitdem nie wieder gesehen.«


    Diese Unterhaltung führte zu nichts und Candis’ gereizter Tonfall sorgte auch nicht gerade dafür, dass die Wogen sich glätteten. Wenn sie weiter so machte, bliebe Kandras bald nichts anderes übrig, als sie den Kriegern des Stammes zu überlassen. Das klang hart, doch so waren die Regeln.


    »Vielleicht sollte ich mit ihnen reden?«, fragte ich leise.


    Kandras blickte mich ernst an. »Gut, dann redet«, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, in dem Wissen, dass er mir einen Gefallen tat.


    »Wir werden auch nicht lange bleiben. Der Rest unserer Gruppe wartet nicht weit entfernt«, sagte Gerrit.


    »Ich weiß«, sagte Kandras und wandte sich von uns ab.


    


    Sie ließen keine Zeit verstreichen, um mit ihren Fragen auf mich einzustürmen. Erst als Gerrit bemerkte, dass ich so niemals meine Version der Geschichte erzählen könnte, verstummten sie.


    Schließlich stellte mir Gerrit die alles entscheidende Frage: »Was machst du hier, Kay? Du bist… verändert.« Aus seinen Worten war nicht zu entnehmen, ob diese Veränderung gut oder schlecht war.


    Beschämt senkte ich den Blick. Die Stammesbewohner hielten respektablen Abstand zu uns, ich spürte ihre Unruhe. Gerrit trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich musste mir eingestehen, dass es gut tat, ihn zu sehen, auch wenn unsere einstige emotionale Verbindung in mir abgekühlt war. Seine braunen Haare standen wild zu allen Seiten ab, was irgendwie schön aussah. Das Blau seiner Augen war tief und unergründlich. Mehr denn je verfestigte sich das Gefühl, ihn ohne eine Erklärung zurückgelassen zu haben.


    »Ich…« Krampfhaft suchte ich nach Antworten, die eine Erklärung bieten könnten.


    »Viel wichtiger ist doch: Was hast du mit dem Rest gemacht?«, fuhr Candis mich an. Ich zuckte ein wenig zusammen. Sie sah wütend aus, verdammt wütend.


    »Ich habe rein gar nichts mit den anderen gemacht. Vielmehr würde mich interessieren, wo du auf einmal gewesen bist?«, zischte ich.


    Verunsicherung und schlechtes Gewissen zuckten durch ihr Gesicht. »Ich bin in den Dschungel geflohen, und als ich keinen von euch mehr wiedergefunden habe, bin ich in das Kristalldorf zurückgekehrt.«


    »Du hast dich also aus dem Staub gemacht«, stellte ich kurz angebunden fest. Candis schnaufte und sah aus, als würde sie mir jeden Moment an die Gurgel springen.


    Ich atmete tief durch. Streit nützte keinem etwas. »Derrik und James haben uns verraten. Sie sind tot. Wo Slow und Ella abgeblieben sind, weiß ich nicht«, versuchte ich das Gespräch auf das eigentliche Thema zu lenken. Es erschrak mich selbst, mit welch nüchternem Tonfall ich vom Schicksal meiner Freunde berichtete. Gerrit und Candis betrachteten mich eingehend, als wüssten sie nicht, ob sie mir glauben könnten.


    »Wo ist Sim?«, wollte Candis wissen.


    Ich seufzte resigniert. Sie hatten schließlich ein Recht darauf, zu erfahren, was geschehen war. Also begann ich, ihnen die gesamte Geschichte zu erzählen. Als ich damit endete, dass Sim sich den Rebellen und somit seiner Schwester angeschlossen hatte, weiteten sich Candis’ Augen ungläubig.


    »Du erzählst einen Haufen Scheiße, weißt du das?! Sim hat das, was seine Schwester getan hat, schon immer verabscheut. Er hält rein gar nichts von ihren Methoden.«


    »Glaub, was du willst. Das ist die Wahrheit«, sagte ich matt. Es machte wenig Sinn, sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Sie war noch immer wütend auf mich, weil sie Sim meinetwegen verloren hatte.


    »Du lügst doch, wenn du nur den Mund aufmachst.«


    »Das wissen wir noch nicht, Candis«, schaltete Gerrit sich ein und betrachtete mich mit ernster Miene. Einerseits war ich ihm dankbar, weil er Candis’ Meinung nicht uneingeschränkt teilte, andererseits war da das kleine Wörtchen »noch«, das mir übel aufstieß. Hinzu kam, dass ich vor einigen Wochen noch ähnlich über Sim gedacht hatte. Doch jetzt sah die Welt anders aus. Ich wusste Dinge über ihn, die vieles erklärten, aber dennoch keine Entschuldigung waren für das, was er getan hatte.


    »Und was machst du hier? Was ist mit dir passiert? Dein Aussehen…?« Er schien nicht die richtigen Worte zu finden.


    »Es hat sich einiges verändert«, murmelte ich und schwieg. Ich konnte ihm nicht alles erzählen. Candis runzelte die Stirn. Offene Skepsis sprach aus ihren Augen; sie glaubte mir kein Wort.


    »Und warum hast du uns nicht eine Nachricht zukommen lassen? Wir hätten dich hier rausgeholt, Kay!«, fragte Gerrit zweifelnd. Mein Hals wurde trocken, und als ich die nächsten Worte sprach, klangen sie ungewöhnlich rau. »Die Boten sind schon vorher nicht mehr durch den besetzten Dschungel gekommen. Ich wollte kein Menschenleben riskieren. Da wäre ich eher selbst gegangen.«


    Eine Lüge.


    Candis schnaubte verächtlich. »Jordan hat schon vor zwei Wochen seine Leute aus dem Biotop abgezogen. Sie sind bereits in das Centro eingefallen. Die einzigen Gardisten, auf die du hier noch treffen wirst, sind die kampfunfähigen«, fauchte sie.


    Überrascht sah ich Candis an. Der Krieg hatte bereits begonnen? Schmerz erfüllte meinen Brustkorb und erschwerte das Atmen.


    »Aber es hat dich natürlich nicht gekümmert, was da draußen geschieht. Dir ging es hier anscheinend recht gut!« Jedes einzelne ihrer Worte schlug ein wie eine Bombe und ließ mein Herz ungleichmäßig pochen. Aber am meisten schmerzte es mich, dass Gerrit ihr nicht widersprach.


    »Ich hab nicht…«, begann ich, doch brach sofort wieder ab. Jede weitere Lüge war eine zu viel und die Wahrheit über die Jiwa war so fantastisch, dass ich sie selbst kaum glauben konnte. Außerdem würde Kandras es mir niemals verzeihen, wenn ich ihr Geheimnis verriet.


    »Doch, du hast, Kay! Du hast dich hier gemütlich niedergelassen, während Menschen, die dich mochten, vor Angst fast umgekommen sind. Du hast uns allen den Rücken zugekehrt!« Candis’ Vorwürfe prasselten auf mich ein.


    »Ich…« Wieder war ich nicht in der Lage, weiterzusprechen.


    Candis stieß ein zischendes Geräusch in meine Richtung aus. »Komm, Gerrit. Von ihr haben wir nichts mehr zu erwarten«, sagte sie verächtlich und griff nach seinem Arm.


    Er zögerte. »Kay, du könntest jetzt mit uns kommen?«


    »Nein«, entgegete ich steif.


    Kurz flackerte etwas wie Enttäuschung in seinen Augen auf. Dann wurden seine Lippen schmal und der Blick ernst. »Dann sollten wir tatsächlich gehen«, sagte er an Candis gewandt, die nur allzu bereit war, das Lager des Stammes zu verlassen.


    »Aber wo wollt ihr denn hin?!« Mir selbst missfiel die Verzweiflung, die in meiner Stimme mitschwang.


    »Wir werden Slow, Ella und Sim suchen«, antwortete Gerrit, ohne mich anzusehen.


    »Sie sind seit Wochen verschwunden…«, setzte ich dagegen und wusste selbst nicht, was ich damit erreichen wollte.


    Als Gerrit mich über seine Schulter hinweg anblickte, war sein Ausdruck bitter. »Dann ist mehr als genug Zeit verstrichen, ohne dass jemand nach ihnen gesucht hat.«


    Es klang wie ein Vorwurf. Die menschliche Seite von mir zuckte schmerzerfüllt zusammen, wohingegen die Jiwa Gerrit stolz das Kinn entgegenstreckte. Mein Freund sah mich beinahe bedauernd an, bevor er sich abwandte. Der Mensch in mir wand sich und konnte letztlich doch nur zusehen, wie Gerrit und Candis, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Dorfplatz verließen. Hatte ich die richtige Entscheidung getroffen? Ich wusste es nicht. Doch eins war gewiss: Das Gefühl der Leere, das Gerrit und Candis in mir zurückließen, würde so schnell nicht vergehen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Kay, wach auf!«


    Jemand rüttelte an meiner Schulter. Ich blinzelte verschlafen. Akinas Augen waren vor Schreck geweitet und ihr Gesicht leuchtete fahl in der Dunkelheit meiner Hütte.


    »Was…?«, murmelte ich schlaftrunken. Durch das Training fiel ich nachts in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem ich nur schwer zurück in die Realität fand. Ich gähnte.


    »Wir müssen weg!«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang gehetzt.


    Träge schwang ich die Beine aus dem Feldbett. »Akina, was…?« Und dann roch ich es; Feuer. Die gesamte Luft war erfüllt von Rauchschwaden. Mein Hals kratzte. Panik machte sich in mir breit, als ich begriff, dass es nicht bloß das Lagerfeuer sein konnte. »Was ist hier los?!«


    Schreie drangen an mein Ohr und auf einmal fühlte ich mich hellwach. Sofort war ich auf den Beinen.


    »Komm!« Akina umklammerte meinen Arm und riss mich mit sich. Als wir aus meiner Hütte traten, strömten die Eindrücke nur so auf mich ein; brennende Hütten, Stammesmitglieder, die schreiend durcheinanderliefen, und mitten darin die schwarz gekleideten Gardisten. Der Lärm schwoll in meinem Kopf an. Wut vermischte sich mit Angst. Ich wollte… ich musste…


    »Komm jetzt!« Wieder dieses Zerren. Akina. »In den Dschungel!«


    »Was?! Nein! Wir müssen ihnen helfen!«, rief ich und deutete auf den Dorfplatz, wo bereits erbitterte Kämpfe zwischen den Stammeskriegern und den Gardisten tobten. Zwar waren die Krieger den Gardisten kräftemäßig überlegen, doch da auf je einen Kämpfer mindestens drei Gardisten kamen, sah es für die Stammesmitglieder nicht gut aus. Die Gardisten hatten Waffen, die ich aus dem Centro kannte. Lautlose Geschosse, die nicht weniger tödlich waren. Akina hielt mich zurück, als ich ihnen zu Hilfe eilen wollte. Wuterfüllt blickte ich sie an. Meine Hütte lag etwas abseits des Hauptplatzes, sodass uns noch niemand entdeckt hatte.


    »Kandras hat gesagt, wir beide sollen verschwinden!«, zischte sie. Sie wusste genauso gut wie ich, dass ich stärker war als sie und es ein Leichtes für mich wäre, mich loszureißen.


    Akina schaute mich flehend an. »Kay, bitte! Ich musste ihm versprechen, dass ich dich hier rausschaffe!«


    Ich blickte sie verständnislos an. Was sollte das? Ich wollte kämpfen, mein Zuhause verteidigen. Aus Akinas Blick sprach pure Verzweiflung. Mir wurde klar, dass sie genauso mit sich rang wie ich. Doch der Befehl des Stammesführers, ihres Vaters, zwang sie zu gehorchen. Wieder ein zaghafter Zug an meinem Arm.


    »Ich kann nicht…«, murmelte ich und blickte wieder in Richtung Dorfplatz.


    »Du musst– wir müssen. Er würde mir nie verzeihen, wenn ich dich jetzt gehen lasse. Er hat gesagt, du bist wichtig.«


    Stirnrunzelnd blickte ich Akina an.


    »Bitte.«


    Meine Kehle wurde eng. Alles in mir sperrte sich dagegen, mit ihr zu gehen.


    »Denk doch auch an Marcie. Tot kannst du deine Schwester nicht retten.«


    Ich fuhr zusammen, als hätte sie mich geschlagen. Das saß. Marcie. Noch immer ein wunder Punkt von mir, wenn auch viel ferner als vor meiner Wandlung. Ich gab nach, widerwillig und schmerzerfüllt ließ ich mich von ihr in Richtung Dschungeldickicht ziehen. Ob Kandras ihr gesagt hatte, dass Gedanken an Marcie stets meine menschliche Seite in den Vordergrund drängten? Hatte sie es für sich genutzt, um mich zum Mitkommen zu überreden?


    Wir schlugen uns in den eng bewachsenen Dschungel. Schmerzensschreie und das Weinen von Kindern verfolgte uns, hallte durch meinen Kopf und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich fühlte ihre Pein, als wäre es meine eigene. Das Flackern der brennenden Hütten verschwand hinter hohen Sträuchern, die auf dieser Seite das Stammeslager umgaben. Durch meine Nachtsicht nahm ich die Umgebung wahr, als wäre hellster Tag. Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, als ich den Geruch von Blut und Tod einatmete. Ich erstarrte, hatte plötzlich das Gefühl, keinen Schritt mehr gehen zu können. Der Gedanke, ein feiger Verräter zu sein, verwandelte meinen Magen in einen schmerzhaften Klumpen.


    »Akina, ich kann nicht…«, wimmerte ich. Als sie sich umdrehte, sah ich, dass auch ihr Gesicht tränennass war. Einem inneren Impuls folgend fanden unsere Hände zueinander. Ich sah mich um, wischte mir mit der freien Hand die Tränen aus dem Gesicht. Wir waren noch nicht weit entfernt, nah genug, um vielleicht…


    Ich blickte an einem der Baumriesen unmittelbar neben uns hinauf. Davor lag nur hohes Buschwerk. Wenn wir bis in den Gipfel stiegen, könnten wir vermutlich bis auf den Dorfplatz schauen.


    »Lass uns da raufsteigen! Ich muss wissen, was da passiert!«


    Ich sah deutlich den Zwiespalt in Akinas Gesicht. »Wir sollten lieber weitergehen«, sagte sie leise und blickte sich verunsichert um.


    »Du möchtest doch auch wissen, was da vor sich geht, oder? Wir sind dort oben vollkommen sicher«, versuchte ich es flehend.


    Akinas Nicken kam zögerlich. Der Gedanke missfiel ihr sichtlich, und dennoch folgte sie mir, als ich mich an einem der Äste nach oben zog. Die Rinde drückte sich scharfkantig in die Haut meiner Hände und Füße, doch sie verletzte mich nicht. Seit der Wandlung schien mein Körper robuster und kräftiger. Ast für Ast erklommen wir den Riesen, begleitet von den verzweifelten Lauten und Hilferufen unserer Stammesmitglieder. Ich konnte nichts gegen die Tränen tun, die meinen Blick verschleierten. Jeder Schmerz, den ich roch, fühlte, spürte, bewirkte einen kleinen Tod in meinem Inneren.


    Das dichte Blattwerk lichtete sich an der Baumspitze. Von oben herab blickte ich auf den Dorfplatz. Der Tumult war noch immer in vollem Gange. Mein Herz schien in tausend kleine Splitter zu zerbrechen. Die Dorfbewohner waren der schieren Masse der kämpfenden Gardisten und ihren tödlichen Geschossen hoffnungslos unterlegen. Schon bald lagen leblose Körper am Boden, Blut leuchtete in der Dunkelheit. Der metallische Geruch stieg mir in die Nase, mir wurde übel. Ein heiseres Schluchzen entrang sich meiner Kehle.


    Nein!


    Der stumme Schrei, der durch meinen Körper hallte, hätte verzweifelter nicht sein können. Jemand berührte meinen Fuß. Akina. Sie hielt sich unter mir an einem der Äste fest, sah noch nicht das, was ich sah, doch der Schmerz, den ich spürte, zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. Blind vor Tränen tastete ich nach einem massiven Ast über meinem Kopf. Er war stabil genug, um uns beide zu tragen. Sie folgte mir und setzte sich. Unsere Körper berührten sich, Akina zitterte. Wieder fanden unsere Hände zueinander.


    Hilflos sahen wir dabei zu, wie die Gardisten den Stammeskriegern das Leben aushauchten. Einer nach dem anderen ging zu Boden, Blut färbte den sandigen Boden.


    »Sie sterben alle«, wimmerte Akina. Mein Herz fühlte sich an wie ein kalter Klumpen Felsgestein.


    Keinen Augenblick später wurde Kandras auf den Dorfplatz gezerrt. Er blutete heftig am Kopf, hing benommen zwischen den beiden Gardisten, die ihn mit sich schleiften. Akina stieß einen Laut aus, der wie ein ersticktes Schluchzen klang. Ich drückte ihre Hand und biss mir fest auf die Unterlippe. Wollte schreien, weinen, töten; alles zur selben Zeit. Und dann sah ich ihn; Jordan. Als er die Lichtung betrat, das süffisante Lächeln auf den Lippen, manifestierte sich ein Knoten aus Hass in meinem Inneren. Die Kämpfe ebbten ab, weil die Gardisten die unterlegenen Gegner entweder bereits getötet hatten oder die wenigen Überlebenden in Schach hielten. Leises Weinen und das Knistern der Feuer erfüllte die Nacht.


    »Wo ist sie?«, fragte Jordan schneidend. Er hatte sich vor Kandras aufgebaut, grinste höhnisch. Der Stammeshäuptling hob leicht den Kopf, schwieg jedoch. Ich bewunderte die Stärke, die aus seinem Blick sprach, obwohl man deutlich sah, dass er Schmerzen hatte.


    »Wo – ist – Kay?!« Mein Herz stockte. Jordan zog ein Jagdmesser. Die Entfernung war groß, doch meine Sinne waren gespannt wie ein Bogen, sodass ich jede seiner Bewegungen sah, als stünde er direkt vor mir. Kandras sagte etwas, das ich nicht verstand. Es klang atemlos.


    »Lügner!« Jordan holte aus und ließ das Messer durch die Luft sausen. Kandras schrie auf, als die Klinge durch das Fleisch seiner Wange schnitt. Sofort strömte Blut aus der klaffenden Wunde. Kandras stöhnte. Ich spürte, wie Akinas Hand sich um meiner verkrampfte. Jordans Finger gruben sich in Kandras’ Haare und zerrten seinen herunterhängenden Kopf nach oben, sodass er ihn anschauen musste.


    »Hör zu, Häuptling. Ich weiß aus verdammt zuverlässiger Quelle, dass die Kleine hier war. Und ich werde dir jedes Körperteil einzeln abschneiden, bis du mir sagst, wo sie ist. Es liegt an dir.«


    »Deine Quellen täuschen sich«, brachte Kandras mühevoll hervor. Er klang schwach.


    »Oder du lügst mich an«, gurrte Jordan. Er hatte sich ganz nah zu Kandras heruntergebeugt, sodass ich meinen Hörsinn bis an seine Grenzen ausdehnen musste, um ihn zu verstehen. Jordan stieß das Messer so plötzlich hervor, dass Akina und ich heftig zusammenzuckten. Kandras jaulte auf. Quälend langsam zog Jordan das Messer wieder aus der Schulter des Häuptlings. So viel Blut.


    »Wir müssen da runter«, japste ich, hektisch suchten meine Augen einen Weg nach unten. Abermals verschleierten Tränen meinen Blick. Doch Akina legte ihre Hand auf meine, als ich nach dem nächsten Ast greifen wollte, um hinabzusteigen.


    »Er würde das nicht wollen.« Ihre Stimme klang ein wenig schrill zwischen den atemlosen Schluchzern.


    »Das ist mir egal! Ich kann doch nicht dabei zusehen, wie…«


    Der Schrei eines Mädchens durchschnitt die Stille. Eine der jüngeren Stammesmitglieder, ich meinte, sie hieß Karyn, wurde auf die Mitte des Platzes gezerrt. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, zwecklos. Jordan strich ihr über den Kopf, als sie neben ihm in eine kniende Position gedrückt wurde.


    »Da ich fürchte, dass dein eigenes Leben dir weniger wert ist als das von Kay, werden wir es eben anders versuchen müssen.«


    Karyn schrie auf, als Jordan sie an ihrem Zopf nach hinten zog. Er drückte das Messer gegen ihre Kehle.


    »Sag mir, wo sie ist, oder das Mädchen hier stirbt.«


    Als Karyn wimmerte, zog sich mein Magen krampfartig zusammen.


    »Akina, wir müssen…«


    »Wir dürfen das nicht«, flüsterte Akina und rutschte so auf den Ast, dass sie mir den Weg versperrte. Ich würde den Baum nicht hinunterkommen, ohne sie beiseitezustoßen oder selbst einen Sturz zu riskieren. Tränen, aber auch Entschlossenheit lagen in ihrem Blick; sie würde nicht beiseitegehen. Vielmehr vermutete ich, dass sie alles tun würde, um dem Wunsch ihres Vaters gerecht zu werden– vielleicht sogar seinem letzten. Ich verdrängte den Gedanken und schnaufte wütend.


    »Das Mädchen… hat mit dieser Sache nichts… zu tun, lass sie am Leben.« Kandras’ Stimme klang abgehackt, so als würde ihm das Atmen Probleme bereiten.


    »Nun, das würde ich wirklich gern. Sehr gern sogar, die Kleine ist viel zu süß, um so jung zu sterben.« Jordan lachte schnarrend. Wie ich diese Hakennase hasste.


    »Dann lass sie gehen.«


    Jordan schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wo bleibt denn da der Spaß?«


    Wut pulsierte durch meinen Körper, als Jordan ein schallendes Lachen ausstieß. Ich musste ihnen helfen, verdammt!


    Als ich zu Akina sah, schüttelte die nur traurig den Kopf.


    »Ich frage dich ein letztes Mal, Häuptling. Wo– ist– sie?«


    Ich wollte schreien, dass ich hier sei, dass niemand sterben solle wegen mir. Verzweiflung brannte sich in meine Seele.


    »Kay, nein, bitte, ich flehe dich an. Kandras weiß, was er tut«, wimmerte Akina.


    Ein schriller Schrei durchbrach meine Gedanken. Das Mädchen sackte vor Jordans Füßen in sich zusammen. Ich keuchte. Ein verzweifelter Laut entkam meinen Lippen.


    »Du kannst so viele Stammesmitglieder töten, wie du möchtest, ich werde dir doch dieselbe Antwort geben. Glaubst du, ich bin tatsächlich so töricht, zu glauben, dass du auch nur einen von uns am Leben lässt?« Ich vernahm deutlich, wie Kandras versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Wieder hallte Jordans Lachen durch die Nacht. Dann taxierte er Kandras, lächelte süffisant.


    »Vermutlich hast du recht«, stellte er fest, kratzte sich mit der blutigen Klinge am Kinn. Als er zustieß, kam das so plötzlich, dass ich Akina festhalten musste, damit sie nicht in die Tiefe stürzte. Sie schrie auf, verzweifelt, schmerzerfüllt, ebenso wie die wenigen Überlebenden des Stammes. Die Klinge steckte in Kandras’ Brust. Er schnappte gurgelnd nach Luft, seine Augen weiteten sich erschrocken, dann fiel er vornüber. Dumpf landete sein Körper auf dem sandigen Boden. Tot. Ich zog Akina fest an mich, barg ihren Kopf an meinem Hals. Ihr Körper zuckte vor unkontrollierten Schluchzern, während ich nur betäubt auf den Platz schauen konnte. Nein. Er konnte nicht…? Das war nicht…? Haltlose Gedanken, die ins Nichts führten, rasten durch meinen Kopf.


    »Wir ziehen ab!«, rief Jordan und lächelte. Das leise Weinen der Stammesbewohner, die erstickten Laute von Akina, all das schwoll in meinem Kopf an. Ich fühlte mich, als hätte man mir die Luft zum Atmen genommen.


    »Was ist mit dem Rest?«, fragte einer der Gardisten. Das Bild verschwamm vor meinen Augen.


    »Lasst sie am Leben! Wenn Kay wiederkommt, soll sie sehen, zu was wir fähig sind!« Jordans Stimme klang höhnisch. »Hört ihr?! Wenn sie wiederkommt, sagt ihr, dass ich sie suche!«


    Die Trauer überwältigte mich, schlug in einer einzigen Welle über mir zusammen. Ich schnappte nach Luft, keuchte und wollte meine Wut herausschreien. Doch alles, was über meine Lippen kam, waren abhackte Laute. Mit Kandras starb ein Teil in mir, der nichts als Schmerz und ein Gefühl von Taubheit zurückließ.


    Wir blieben lange auf dem Baum– ich konnte später nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Erst als keine Tränen mehr übrig schienen, stiegen wir hinab und liefen Hand in Hand zurück zu den Überresten des Dorfes.


    

  


  
    Epilog


    


    


    


    Kandras sah aus, als schliefe er. Die Hände vor dem Bauch gefaltet, das Blut hatten wir abgewaschen und ihm Verbände angelegt. Akina hatte ihm seine Kluft für feierliche Anlässe übergestreift.


    Ich berührte ihn an der Schulter.


    Kalt.


    Meine Hand zuckte zurück, ich barg sie in meiner anderen, als könnte ich das furchtbare Gefühl so wieder abstreifen. Akina trat neben mich. Ihre Augen waren genau wie meine vom vielen Weinen geschwollen, der Blick leer. Wortlos schauten wir beide auf das Nest aus Blättern, die wir ihm und den anderen Verstorbenen bereitet hatten. Einige der Überlebenden arrangierten bunte Blüten um die Toten. Es war nur noch eine Handvoll der Stammesbewohner übrig: viele Kinder, einige Frauen und nur zwei Männer, die jedoch stark verletzt waren. Ich hatte eigentlich geglaubt, dass sie mir die Schuld daran gaben, mich hassten. Doch nichts dergleichen war der Fall. Sie schienen genau wie Kandras der Überzeugung zu sein, dass das Opfer seine Berechtigung hatte. Selbst Akina hatte mich nicht einen Augenblick schulderfüllt angeblickt. Doch ich gab mir die Schuld. Mein Selbsthass stieg mit jedem mitfühlenden Blick, den sie mir schenkten, mit jeder Umarmung und jeder Träne, die vergossen wurde. Die Last drohte mich innerlich zu zerreißen.


    »Wir sind so weit.«


    Das Flüstern des Mädchens riss mich aus meiner Starre. Nach und nach richteten sich die Blicke der anderen auf Akina. Erwartungsvoll. Sie holte Luft.


    »Mein Vater, unser Häuptling, traf in der letzten Nacht eine Entscheidung. Er hat beschlossen, dass es Zeit sei, die Dinge zu ändern. Er wusste auch, dass dieser Entschluss viel Trauer und Schmerz mit sich bringen würde. Und Tod.« Akinas Stimme bebte. »Doch die Gründe, die dahinter liegen, sind so bedeutend, dass jeder Schmerz und jede Träne, die wir vergießen, für etwas viel Größeres steht. Es ist der Preis, den wir dafür bezahlen, dass die Welt sich ändern wird. Es wird etwas Entscheidendes passieren. Ich vertraue auf die Worte meines Vaters, wie ich es schon immer getan habe, und ich weiß, dass ihr es genauso tut. Lasst uns das Opfer ehren, das er und die anderen erbracht haben, um der neuen Zeit den Weg zu ebnen. Er prophezeite, dass Kay und ich die Wendung bringen werden, eine sichere Zukunft schaffen, und ich verspreche euch, so wahr ich hier stehe…« Sie nahm sich die Zeit und sah jedem der Stammesmitglieder nacheinander in die Augen, bevor sie mit fester Stimme weitersprach. »…ich werde ihm diesen Wunsch erfüllen!«


    Sie nickte einer der Frauen zu und beinahe zeitgleich senkten sie die Fackeln zum Lager der Toten. Flammen fraßen sich durch das Meer aus Blüten und Blättern und verschlangen die friedlich schlummernden Toten. Rauch stieg auf und der süßliche Geruch der Blüten überdeckte den bitteren Schmerz, der darunterlag. Akinas Worte hallten durch meinen Kopf, doch sie stießen auf eine Wand aus Trauer und Selbsthass. Ich wusste nicht, was die Zukunft brachte, doch was ich wusste, dass wo auch immer ich war, Schmerz und Tod einkehrten. Niemals würde ich mir verzeihen, was in der letzten Nacht geschehen war.


    Akinas Hand legte sich auf meinen Arm. Ich konnte ihren Blick nicht erwidern und so vernahm ich lediglich ihre Stimme.


    »Ab jetzt wendet sich das Schicksal.«


    


    


    – Ende Band 2 –


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Centro – Das Ende


    (Band 3)


    


    erscheint voraussichtlich Herbst 2015


    


    

  


  
    


    


    Wenn Ihr mehr über mich erfahren wollt, dann besucht mich doch auf meiner Facebook-Seite:


    


    https://www.facebook.com/KatharinaGrothAutorin


    


    Ich würde mich über ein »Like« von euch freuen!


    


    


    


    Auch per Email bin ich für euch zu erreichen und stelle auf Anfrage gern signierte Exemplare zur Verfügung:


    


    Katharina.Groth1@gmail.com


    

  


  
    Danksagung


    


    Ich glaube, für jeden Autor ist es ein ganz besonderer Moment, wenn er tatsächlich und in letzter Instanz das kleine, aber doch so bedeutsame Wort »Ende« unter sein Manuskript setzt. Es wäre vermessen zu behaupten, dass das alles mein Werk ist.


    


    
      In diesem Fall, wie schon häufig in meinem Leben, stand mir einmal wieder meine Mutter zur Seite. Ich möchte dir für deine Ehrlichkeit und deine Kritik danken, denn nur durch dich kann ich wachsen. Der Stolz, der in deinen Augen aufblitzt, wenn du meinen Erstling in der Hand hälst, zeigt mir, dass ich den richtigen Weg gehe, und ich bin in jeder Sekunde froh, die du mich begleitest.
    


    
      Wie sehr meine Familie zusammenhält, hat einmal wieder meine Tante bewiesen, die sich mit schmerzendem Rücken tapfer vor den PC gesetzt hat, um sich durch meine Geschichte zu graben und nach Fehlern zu forschen. Ich glaube nicht, dass ich es je wiedergutmachen kann, dass sie ab jetzt jedes Buch, das ihr in die Finger kommt, auf Herz und Nieren prüft, statt in der Geschichte zu versinken. Aber ich kann zumindest versuchen, ihr auf diesem Weg Danke zu sagen.
    


    


    
      Nadine, ich glaube, du weißt, wie sehr ich dir danke (oder ich hoffe es zumindest). Nicht nur, dass du mich einmal wieder vor zahlreichen Logikfehlern bewahrt hast. Nein, ich konnte dich auch jederzeit mit Fragen wie: »Was machen wir denn jetzt mit Marcie?« oder: »Was tun, wenn nun das passiert…?« löchern und du hast so manches Mal dafür gesorgt, dass ich meine Gedanken neu sortieren konnte.
    


    
      Außerdem danke ich meinem Mann, der sich sonst hauptsächlich Zeitungen und Sachberichte einverleibt und sich trotzdem immer wieder meinen Schreibfragen stellt. Deine Meinung ist wertvoll für mich und ich danke dir, dass du immer an meiner Seite bist.
    


    
      Ich danke auch Halime, die sich so viel Zeit genommen hat, sich meinen quälenden Fragen gestellt und mich ständig motiviert hat. Alleine hätte ich das niemals geschafft und ich weiß gar nicht, wie ich meine Dankbarkeit für die stundenlangen gemeinsamen Basteleien ausdrücken soll. Du bist ein besonderer Mensch und ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben.
    


    Natürlich wäre da auch noch Juliane, mit der ich gemeinsam vor dem PC saß (sie vor ihrem und ich vor meinem) und wir uns gegenseitig anfeuerten, austauschten und Fragen stellten, wie es nur Schreiberlinge untereinander tun. Auf dass unsere Protagonisten uns weiterhin die Treue halten und nicht irgendwann die Flucht ergreifen! Deine Meinung ist unendlich wertvoll für mich.


    


    
      Außerdem ist da natürlich Natalie, meine Lektorin, ohne die ich in einer Welt aus Kommata, Logik und Grammatik vollkommen verloren wäre. Dein Fleiß und deine Kreativität lassen mich immer wieder staunen und spornen mich zu neuen Höchstleistungen an. Ohne dich wäre Band 2 nicht zu dem geworden, was es jetzt ist, und so mancher Protagonist hätte nicht die Rolle, die er jetzt spielen darf. Ich danke dir für deine Professionalität und die tolle gemeinsame Arbeit.
    


    
      Und natürlich danke ich zu guter Letzt meinen Lesern und den lieben Buchbloggern, die ich kennenlernen durfte und durch deren Kritik das, was ich schreibe, erst richtig an Wert gewinnt. Ich hoffe, ihr seid weiterhin ehrlich zu mir und scheut euch nicht, mich zu kritisieren, denn durch euch lerne ich erst, was es bedeutet, Autorin zu sein.
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